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Inſertions⸗Aufträge an alle 1 ee vermittelt 
i itung. 


die Expedition dieſer 


Nr. 9. 
Menſch, ärgere dich nicht! 


Die gute Regel: „Wer nicht kann Spaß verſteh'n, 
ſoll nicht unter die Leute geh'n“, gilt natürlich 
nicht für die amtlichen Stützen des Staates. Die 
Bureaukratie braucht keinen Spaß zu verſtehen, und 
die Staatsanwaltſchaft ſteht mit Recht in dem Rufe 
daß ſie den verkörperten Gegenſatz darſtellt zu 
allem, was Spaß heißt. Aber es iſt wohl nicht 
nothwendig, gewiſſermaßen einen Feldzug gegen den 
Humor zu unternehmen, wie wir es neuerdings mit 
Staunen wahrnehmen. Mit Staunen? Damit 
ſagen wir eigentlich zu viel; denn wer ſich in 

unſerm Reich der Gottesfurcht und frommen Sitte 
ln. noch über gewiſſe Dinge zu wundern 
mag, der gehört als it in di c 
ee geh Seltenheit in die Jahr 

Für die Kopfhängerei, die Ausbreitung gottſeligen 
Betbrüderthums, die Vermuckerung und 1 
geſchieht bei uns nachgerade ſo viel, daß der Hauch 
der Heiligkeit das Land zu durchdringen beginnt, 
wie einſt in den fünfziger Jahren. Man blickt 
mißgünſtig hin auf die Vergnügungen des Volks 
an Sonn⸗ und Feiertagen und möchte am liebſten 
an dieſen Erholungstagen des werkthätigen Bürger⸗ 
thums Kirchhofsruhe ſchaffen, die allein unterbrochen 
wird durch Glockengeläute und Orgelklänge. An 
Prüderie übertreffen wir ſelbſt die Engländer. In 
der Trübſal der Zeiten bleibt uns als freundlicher 
Tröſter der „Humor. Dieſer Bruder Luſtig mit 
ſeiner gutmüthigen, unverwüſtlichen Schalksnatur 
wirkt viel Gutes, indem er uns aufrichtet und 
Stand halten hilft gegenüber den Widerwärtigkeiten 
des Lebens, uns vor jener troſtloſen Verbitterung 
bewahrt, deren Umſichgreifen wahrlich kein Heil für 
Staat und Geſellſchaft bedeutet. Und weil nun 
einmal bei uns fo Vieles verkehrt iſt, beſteht auch 
in Bezug auf die Geltung des Humors beſonders 
immer dann eine falſche Auffaſſung über die Nütz⸗ 
lichkeit des Lachens zur rechten Zeit und am rechten 
Orte, wenn die Staatsretterei, der Schutz von 
„Religion, Sitte und Ordnung“ in Blüthe ſtehen. 

In der vorigen Woche haben ſcharfe Vorſtöße 
gegen den Humor von ſich reden gemacht und den 
Blick weiterer Kreiſe auf die betrübſame Erſcheinung 
We daß man heute nicht bloß das freie 
51 aufs ärgſte faßt und nach Möglichkeit be— 

rängt, ſondern daß ein böſer Wind auch den 
harmloſen Blüthen deutſchen Humors ans Leben 
1 Da war erſtens die Anklage wegen Majeſtäts⸗ 
Kladde gegen das bekannte Berliner Witzblatt 
„Kladderadatſch“ wegen eines ſcherzhaften Bildes, 


welches ſich auf einen Ausſpruch des Kaiſers über 


Chriſtenthum und Militä 
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zeichnung von Orden nach Blumen üchte 
Da war weiter ein Verfahren wegen 11 A115 
gegen einen Redakteur, weil derſelbe aus he 
Briefkaſten eines Witzblattes den Hinweis auf einen 
blubtomiſchen Druckfehler eines ſächſiſchen Lokal— 
18 übernommen hatte. Dort war nämlich 
Ber 3 eihnachtlichen Geſchäftsanzeige verſehentlich 
Beſchä Rn ſtatt des Backens eine ähnlich klingende 
swurde die 5 empfohlen worden. Und endlich 
g Simplieiſſnns aich . ſatyriſche Wochenſchrift 
allen preußiſchen Staats— 


bahnhöfen verbannt. Das tina d 0 
Tage. Sie ſind in Das ſind die Thaten weniger 


den trübe⸗tümpligen Gele Maße bezeichnend für 
umgeht. der dermalen bei uns 
Was denkt man ſich bei al 

das Lachen unterdrücken, dn a Glaubt man 
können? Ach nein, das bringt nn 1 zu 
Zu Friedrich Wilhelms IV. Zeiten 9 15 fertig, 
die Bilderzenſur aufgehoben und nachher 5 a 
Zerr⸗ und Spottbilder auch den König ſelber ni x 
verſchonten, fie wieder eingeführt. Damit hatke 
man nur erreicht, daß die Satyre um ſo ſchärfer 
geſlßeheimen auftrat, und die von Ohr zu Ohr 
dag en Scherzworte waren bei weitem nicht ſo 
halten als jener Spott, der ſich offen hatte ent- 
Lachluſt aufen. Glaube man doch ja nicht, die 
ſpäteren' die bei uns durch mancherlei, erſt in einem 
unterziehen den aum voller, freier Würdigung zu 
wird, unterdr j Erſcheinungen erregt und genährt 
wollen e zu können Wir müſſen lachen, 
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treiben, dem kichern hunderttauſend Teufelchen zu: 
Menſch, ärgere dich nicht! Und alte Weisheit 
räth, nicht das Lachen zu verfolgen, ſondern 
allenthalben das Mögliche zu thun, auf daß man 
ſich nicht der Gefahr überliefere, ausgelacht zu 
werden. Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt ja 
nur ein Schritt. 


Die Schutzloſigkeit der Frauen 
lautete das Thema für die Verhandlungen der 
Frauenverſammlung, die ſich am Sonntag im Konzert⸗ 
hauſe zu Berlin mit dem Falle Köppen beſchäftigte. 
Der Saal und die Gallerie waren lange vor Be— 
ginn der Verſammlung Kopf an Kopf von Frauen 
und Mädchen jeden Standes und Alters gefüllt. 
Es mochten etwa 2000 Perſonen anweſend ſein. 
Frau Schulrath Dr. Cauer leitete die Verſammlung. 
Sie theilte mit, daß die Vertreter der Behörden 
und die Abgeordneten aller Parteirichtungen einge— 
laden ſeien. Die Arbeiterinnen hätten geantwortet, 
daß ihr ſozialdemokratiſcher Standpunkt ihnen ver- 
biete, in einer bürgerlichen Verſammlung zu ſprechen. 
Die Führer der ſozialdemokratiſchen Partei hätten 
ihr jedoch geſagt, daß die vorliegende Frage keine 
Parteiſache, ſondern eine ſolche ſei, die die ganze 
Frauenwelt, ja das ganze deutſche Volk intereſſire. 
Auch die kirchlichen Kreiſe ſeien eingeladen worden. 
ES ſei jedoch geantwortet worden: die Frauen der 
Berliner Stadtmiſſion hätten die tiefen ſittlichen 
Schäden in unſerem Volke zur Genüge kennen 
gelernt, ſie ſeien aber nicht in der Lage, ſich an 
dieſer Bewegung zu betheiligen. Sie (Rednerin) 
ſei der Meinung, die Frauen der Stadtmiſſion 
ſollten auch den Muth haben, offen ihre Meinung 
auszusprechen. Dem Leiter der Stadtmiſſion ſeien 
die Schäden, von denen ſie ſprächen, längſt bekannt. 
Anſtatt aber öffentlich dagegen aufzutreten, benütze 
dieſer Mann ſeinen Einfluß zur Volksverfolgung. 
(Stürmiſches Bravo.) Erfreulich ſei es, daß aus 
faſt allen größeren Städten Deutſchlands Zu— 
ſtimmungserklärungen, zum Theil mit Hunderten 
von Unterſchriften bedeckt, eingegangen ſeien. Dieſe 
Verſammlung wolle ſich nicht mit der Proſtitution 
befaſſen, ſondern lediglich berathen, wie eine Wieder- 
holung des Falles Köppen verhindert werden könne. 
Charakteriſtiſch ſei es, daß man dem „Arbeiter“ 
Herzog geglaubt, dem anſtändigen Mädchen aber 
nicht geglaubt habe. Der ehrſame Bürger, der 
ſonſt jo polizeifromm, ſei plötzlich aus feiner Ruhe 
aufgeſchreckt, weil das, was dem Fräulein Köppen 
geſchehen ſei, jeden Tag auch ſeiner Frau, Tochter 
oder Schweſter paſſiren könne. Die Tauſende von 


Frauen, die täglich ins öffentliche Leben hinaus 
müſſen, können verlangen, daß ſie nicht ungeſtraft 
auf der Straße beläſtigt und beleidigt 
werden. (Beifall.) Anſtändige Frauen und 
Mädchen, die genöthigt ſeien, Abends oder 
Nachts auf die Straße zu gehen, dürfen 


nicht länger Gefahr laufen, von der Sittenpolizei 
aufgegriffen zu werden. Es müſſe aber auch auf- 
hören, daß das Laſter von Staatswegen privilegirt 
werde. (Bravo.) Der Chef der Berliner Kriminal- 
polizei, Geh. Regierungsrath Graf Pückler, habe 
ihr und andern Damen einen Einblick in die Verhältniſſe 
der Proſtituirten geſtattet Sie hätten Frauen und 
Mädchen jeden Alters, elegant und ärmlich ge 
kleidet, mit frechem, aber auch mit verzweifeltem 
Geſichtsausdruck geſehen. Graf Pückler habe ihnen 
geſagt, daß ſelbſt Mädchen von 11½ und 12 Jahren 
unter ſittenpolizeilicher Kontrole ſtänden (hört! hört!) 
Auf ihre Fragen, ob es denn nicht möglich ſei, 
dieſe entſetzlichen Zuſtände zu beſeitigen, ſei ihnen 
geantwortet worden: Dazu ſeien keine Mittel vor⸗ 
handen. (Hört! hört!) Es ſei dringend noth— 
wendig, eine Volksvertretung zu ſchaffen, 
die nicht blos für Militär und Flotte Gelder 
bewilligt. (Lebhaftes Bravo) Sie erſuche die 
Anweſenden dringend, es nicht bei dem bloßen 
Beifall bewenden zu laſſen, ſondern eine nachhaltige 
Agitation zu entfalten, damit die Sittenpolizei auf- 
gehoben, zum mindeſten aber gründlich reformirt 
werde. (Lebhafter Beifall.) 

Frau Rechtsanwal! Bieber-Böhm: Die Auf⸗ 
hebung der Sittenpolizei ſei ſchon 1892 gefordert 
worden, da ſie lediglich die Proſtitution fördere, 
die anſteckenden Krankheiten aber nicht im geringſten 
dermindere. Sie mache den Schutzleuten keinen be- 
Onderen Vorwurf, denn der Fehler liege im Syſtem. 
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zu. Die weiblichen Arbeiten werden gewöhnlich ſo 


den 12. Januar 1898. 


50. Jahrgang. 
iſt mit einem chineſiſchen Unternehmer in Shanghai 
abgeſchloſſen worden. 

Der Dampfer „Darmſtadt“ mit dem See— 
bataillon iſt am 10. Januar in Colombo angekommen 
und geht am 11. Januar nach Hongkong weiter. 

Ob eine Nachtragsforderung in betreff der 
Pachtung von Kiao-Tſchau an den Reichstag kommen 
wird, iſt der „Poſt“ zufolge noch zweifelhaft. Jeden— 
falls entſpricht die Meldung, ein ſolcher Etat wäre 
in Vorbereitung und würde mit Beſtimmtheit er- 
wartet, in dieſer poſitiven Geſtalt den Thatſachen 
nicht. 

Zum Verhalten Englands ſchreibt die offiziöſe 
„Poſt“ am Schluß eines Artikels über Englands 
Stellung zu der Kiao⸗Tſchau⸗Frage: Es könne ein 
Zweifel darüber heute nicht mehr beſtehen, daß das 
deutſche Auswärtige Amt vor der Beſetzung Kiao— 
Tſchau im „Foreign office“ in London hat ſondiren 


gering bezahlt, daß die Arbeiterinnen gezwungen 
ſeien, ihre Leiber zu verkaufen. Wer feine Mit- 
ſchweſtern vor Schande bewahren wolle, der ſorge 
vor allen Dingen, daß die Arbeiterinnen beſſere, 
auskömmliche Löhne und beſſere Arbeitsbedingungen 
erhalten. (Lebhafter Beifall.) 

Lehrerin Fräulein Mießner: Während ein 
Mann zu jeder Tages- und Nachtzeit ſich unge⸗ 
hindert auf der Straße bewegen dürfte, ſei eine 
Frau, wenn ſie ſich Abends allein auf die Straße 
wage, in Gefahr, beleidigt, verletzt oder als Dirne 
eingeſperrt zu werden. Junge Leute, die gewiſſer— 
maßen noch das Gaſtrecht im Staate genießen, 
dürfen ſich erlauben, ſelbſtſtändige, ſteuerzahlende 
Frauen auf der Straße zu beleidigen, welche ge— 
nöthigt ſeien, auch des Abends auf die Straße zu 
gehen. Am meiſten gefährdet von Verführung 
ſeien Handlungsgehilfinnen, Fabrikarbeiterinnen und 


wohl am allermeiſten Dienſtmädchen. Letztere] laſſen, wie fi die britiſche Regierung zu ihrem 
liefern auch den größten Prozentſatz zu den Vorhaben ſtellen würde, ebenſowenig aber auch da— 
Proſtituirten. Die Schule und Familie können ſehr] rüber, daß in London kein Widerſpruch erhoben 


worden iſt. 

Die „Köln. Ztg.“ iſt in der Lage, über den 
Stand der chineſiſchen Anleiheverhandlungen zu be— 
richten: Die von China in England nachgeſuchte 
Anleihe von 16 Millionen Pfund rückt ihrem Ab— 
ſchluß entgegen. Die ruſſiſchen Bemühungen, in 
Berlin eine chineſiſche Anleihe aufzubringen, ſind 
daran geſcheitert, daß die großen Berliner Finanz— 
gruppen ihre Betheiligung von der Bedingung ab- 
hängig machten, daß die Anleihe nicht einen ruſſiſch— 
chineſiſchen, ſondern einen internationalen Charakter 
tragen müſſe. 

„Popolo Romano“ meldet: Das Panzerſchiff 
„Marco Polo“ wird in den nächſten Tagen nach 
China gehen. 

Die „Times“ meldet aus Hongkong vom 
6. d. Mts., ein hoher ruſſiſcher Beamter habe 
ſich von Peking nach Canton begeben, um wegen 
beſtimmter Angelegenheiten mit dem dortigen Vize— 
könig zu unterhandeln, welcher angewieſen ſei, den 
bereits formulirten Forderungen zuzuſtimmen. 

Die „Daily Mail“ meldet aus Hongkong vom 
9. Januar, ein Uebereinkommen zwiſchen Eng— 
land, Japan und Rußland in Bezug auf 
Korea ſei getroffen, ſeine Einzelheiten ſeien noch 
nicht bekannt. 


viel zur Beſeitigung dieſer Uebelſtände beitragen. 
(Lebhafter Beifall.) 

Frl. Barkowsky ſchildert die Mißſtände in 
der Lage der Handlungsgehilfinnen, 
welche oftmals den ſittlichen Angriffen ihrer Chefs 
auf Gnade und Ungnade preisgegeben ſeien und 
tritt im Allgemeinen für eine beſſere Entlohnung 
der weiblichen Arbeitskraft ein, damit kein Mädchen 
mehr nöthig habe, ſich aus Noth der Proſtitution 
in die Arme zu werfen. (Lebhafter Beifall.) 

Frl. Dr. jur. Augspurg: Laut polizeilicher 
Erlaſſe dürfen „Damen“ nicht mit Proſti- 
tuirten und nach einem polizeilichen Tagesbefehl 
Proſtituirte nicht mit blos Verdächti— 
gen zuſammengeſperrt werden. Fräulein Köppen 
ſei aber mit vier notoriſch Proſtituirten mehrere 
Stunden zuſammengeſperrt geweſen. Sie habe die 
ganze Nacht über nicht bloß geſchrieen, ſondern ge— 
radezu getobt, und als ihr geſagt wurde, ſie müſſe 
ſich der ärztlichen Kontrolle unterziehen, ſei ſie zu 
ſchwach geweſen, noch weiter dagegen zu proteſtiren. 
Von den vier Dirnen ſei ihr die tröſtliche Verſicherung ge— 
geben worden: „Wenn Du erſt einmal hier biſt, 
dann wirſt Du ſchon öfters kommen.“ (Heiterkeit. ) 
Es ſei geradezu ungeheuerlich, daß ein Mädchen 
ohne richterliche Mitwirkung unter ſittenpolizeiliche 
Kontrole geſtellt werden könne, noch ungeheuerlicher 
aber, daß der Staat dies traurige Gewerbe förmlich 
privilegire. Schuld an der ſtetig wachſenden 
Proſtitution ſei die Inſtitution der Sittenpolizei. 
Die Nutzloſigkeit der ärztlichen Kontrole ſei längſt 
nachgewieſen, ſie ſei aber auch in hohem Maße 
ungerecht, ſo lange man nur die Opfer und nicht 
auch die Ver führer der Proſtituirten unter Kontrole 
ſtelle. Die Rednerin befürwortete ſchließlich die 
Aufhebung der Geſindeordnung und be— 
antragte die Annahme zweier Reſolutionen, 
die eine für den Reichstag, die andere für den 
Miniſter des Innern und die Polizeiverwaltungen 
der größeren preußiſchen Städte beſtimmt. Jene 
verlangt u. a. allgemein die Anftrengung der öffent— 
lichen Anklage bei Sittlichkeitsdelikten und 
Beleidigungen gegen die weibliche Ehre 
und die Beſtrafung der Vergehen von Brotgebern 
gegen ihre weiblichen Angeſtellten mit demſelben 
Maße wie von Vormündern gegen Mündel Dieſe 
fordert die Anſtellung von weiblichen Aerzten und 
Beamtinnen in der Sittenpolizei, und insbeſondere 
eine Reform der dienſtlichen Inſtruktionen der 
Polizeibeamten. Nachdem zwei ſozialdemokratiſche 
Rednerinnen, Frau Greiffenberg und Frau Gubela, 
ihrer Anſicht Ausdruck gegeben hatten, daß die be⸗ 
klagten Mißſtände nur im ſozialdemokratiſchen Zus 
kunftsſtaat gründlich beſeitigt werden könnten, (22) 
gelangten die beiden Reſolutionen faſt einſtimmig 
zur Annahme. 


Politiſche Ueberſicht. 


Zur chineſiſchen Frage. Der Pachtvertrag 
über Kiabo-Tſchau zwiſchen dem Reich und China 
iſt, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ mittheilt, „nach 
inzwiſchen eingetroffenen weiteren Nachrichten auf 
einen Zeitraum von 99 Jahren abgeſchloſſen.“ 
Das gleiche meldete bereits die „Frankf. Ztg.“ 
Zur Herſtellung einer Verbindung zwiſchen 
Kiao-Tſchau, Shaughai, Tientſin und anderen 
Hafenſtädten und zur Beſchaffung von Proviant 
und Ausrüſtungen hat das Kommando des Krenzer— 
geſchwaders einen bisher in der chineſiſchen Küſten— 
ſchifffahrt beſchäftigten deutſchen Dampfer gechartert. 
— Ein Vertrag für den Bau großer Kaſernen, 
Wohnhäuſer, Magazine und dergleichen für die 
Aufnahme der deutſchen Garniſon in Kigo-Tſchau 


* 
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Wie die Freiſinnige Volkspartei und ihre 
Wirkſamkeit auch in Süddeutſchlund von ent- 
ſchieden freiheitlich geſinnten Politikern anerkannt 
wird, dafür bietet ein Trinkſpruch ein Beiſpiel, den 
auf der Landes verſammlung der württembergiſchen 
Volkspartei der Landtagsabgeordnete Friedrich 
Haußmann gehalten hat. Die demokratiſchen 
Schwaben — ſo führte er aus — verſchließen 
nicht in engherziger Selbſtgenügſamkeit den Blick 
für die Bedürfniſſe des deutſchen Volks und Reiches, 
ſie wiegen ſich auch nicht in dem eitlen Wahn einer 
alleinſeligmachenden Kraft ein. Wir erkennen, daß 
dieſe nicht ausreicht, die Sache des Volkes in 
Deutſchland zu vertreten. Es iſt zum Schaden der 
Freiheit und zur Freude der Reaktion allzulange 
verkannt worden, daß, um den abſolutiſtiſchen Ge— 
lüſten, den junkerlichen Anmaßungen und dem 
Geiſt des Militarismus Widerſtand zu leiſten, eine 
Phalanx der ganzen Oppoſition von dem charakter 
vollen Liberalismus bis zur äußerſten Linken nöthig 
iſt. Nicht aber kann ſich der richtige Geiſt gemein— 
ſamen mannhaften Widerſtandes entwickeln, wenn 
in Norddeutſchland verkannt wird, welche Rückſicht— 
nahme diejenige bürgerliche Partei verdient, die ſeit 
Jahrzehnten in ſchwierigſter Stellung mit erfreu— 
lichſter Kraft und Geſchicklichkeit dem Fortſchritt 
diente Was wäre die Vertretung der Volksſache 
im Deutſchen Reich ohne die Freiſinnige Volks- 
partei? Wo bliebe der Glaube der Wählerſchaft 
an die bürgerliche Oppoſition ohne den Charakter, 
die Arbeitskraft und das Temperament Eugen 
Richters? (Lebhafter Beifall.) Ich habe kein 
Bedürfuiß zu rühmen. Ich will nur eine von 
Vielen empfundene Erkenntniß ehrlich ausſprechen, 
um jenen vereinzelten Liberalen, die mehr rechts 
ſtehen und die meinen, die Sammlung der Oppoſition 
müſſe in ihrem Sinne und im Zeichen des Leiſe— 
tretens ſich vollziehen, zu zeigen, wie man linker 
Hand und im Süden denkt. 


* 

Die Flottenvorlage und das Zentrum. 
Vor einer von etwa 1200 Perſonen beſuchten 
Zentrumswähler - Verſammlung des Wahlkreiſes 
Mainz-Oppenheim entwickelte der Reichstags— 
abgeordnete Dr. Schmitt feinen Standpunkt zur 
Flottenvorlage. Für die Mehrheit der 
Zentrumsfraktion könne er erklären, daß fie nur 


für eine jährliche Bewilligung ſei. Er, 
Redner ſelbſt, der ſein Erſtaunen über Dr. 
Liebers Reichstagsrede äußerte, iſt gegen die 
Regierungsforderung. Und wenn die Regierung 
den Papſt anrufe, ſo meine er, daß das Zentrum 
nur religiöſe Weiſungen von Rom hole, die poli⸗ 
tiſche Haltung aber ſei frei, nur der Deutſche wiſſe, 
was Deutſchland fromme und nütze. Zum Schluß 
wurde eine entſprechende Reſolution für die Zentrums⸗ 
fraktion angenommen. 


Die Thronrede zur Eröffnung 
des preußiſchen Landtages 


beſagt, die Finanzlage habe ſich ſeit der letzten 
Tagung, namentlich infolge der Steigerung der Er⸗ 
trägniſſe der meiſten Staatsbetriebe fortgeſetzt 
günſtig geſtaltet. Das am 1. April 1897 ab⸗ 
geſchloſſene Rechnungsjahr ergab einen höhe ren 
Ueberſchuß als das Vorjahr. Auch für das 
laufende Rechnungsjahr werde ein erheblicher Ueber⸗ 
ſchuß, wenn auch vorausſichtlich nicht in gleicher 
Höhe, erwartet. Der Staatshaushaltsetat für 
1898/99 ſei in Einnahme und Ausgabe im Gleich⸗ 
gewicht. Die geſteigerten Einnahmen geſtatteten, 
Mehraufwendungen in den meiſten Zweigen der 
Staatsverwaltung in Ausſicht zu nehmen. Ein 
Geſetzentwurf betreffend den Staatshaushalt wird 
die geſetzliche Feſtlegung der Grundſätze für die 
Veranſchlagung und die Führung der Kon- 
trole des Staatshaushalts vorſchlagen. Der 
Entwurf ſteht überall auf dem Boden des ver- 
faſſungsmäßigen Rechtszuſtandes und beabſichtigt, 
die weſentlichen Grundſätze zuſammenzufaſſen und 
auszugeſtalten, die ſchon ſeither bei der Verwaltung 
der Einnahmen und Ausgaben des Staates befolgt 
wurden und theilweiſe auch bereits mit dem Land⸗ 
tage vereinbart worden ſind. Da erfahrungsgemäß 
die durch Stellung der Amtskautionen erwachſenden 
Vortheile nicht in richtigem Verhältniß zu den 
Koſten, der Verwaltung und der Belaſtung der 
Beamten ſtehen, ſo ſolle die Verpflichtung der 
Beamten zur Stellung von Kautionen im Wege 
des Geſetzes allgemein aufgehoben werden, damit 
eine erhebliche Erleichterung der betreffenden Be- 
amtenklaſſen herbeigeführt werde. Ferner 
wird dem Landtage eine Vorlage zugehen betreffend 
Neuregelung und Verbeſſerung des Dienſtein— 
kommens der Geiſtlichen beider Konfeſſionen, 
wozu weitere ſtaatliche Mittel erforder⸗ 
lich ſind. Die Stellung der Privatdozenten an den 
Univerſitäten entbehrt einer ausreichenden rechtlichen 
Grundlage, weshalb eine geſetzliche Regelung dieſer 
Verhältniſſe angezeigt erſcheint. Ferner wird an- 
gekündigt ein Geſetzentwurf zur Erweiterung des 
Staatsbahnnetzes, zur Förderung der Klein- 
bahnen und zur Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe 
der ſtändigen Arbeiter und Unterbeamten. 
Die erfreuliche Entwickelung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens ſeit der Errichtung der Zentralgenoſſen— 
ſchaftskaſſe erfordert eine nochmalige Erhöhung 
des Grundkapitals dieſer Kaffe, um zden An- 
ſprüchen der wirthſchaftlichen Organiſationen der 
Mittelklaſſen in Stadt und Land beſſer zu genügen 
Ein Geſetzentwurf zur Erhöhung der Mittel für 
das Anſiedlungswerk in Poſen und Weſtpreußen 
werde dem Hauſe unverweilt zugehen. Für einen 
großen Theil Weſtfalens und einige rheiniſche 
Kreiſe iſt eine Ausdehnung des geſetzlichen An⸗ 
erbenrechts in Ausſicht genommen. Die Hoch— 
waſſerſchäden in verſchiedenen Landestheilen 
haben das landesväterliche Herz des Kaiſers und 
Königs tief bewegt. Die Staatsregierung hat die 
zur Linderung der erſten Noth unaufſchiebbaren 


Maßnahmen ungeſäumt getroffen und die 
erforderlichen Mittel in der Vorcausſetzung 
der verfaſſungsmäßigen Zuſtimmung des 


Landtages flüſſig gemacht. Nachdem es mit Hilfe 
der aus allen Theilen Deutſchlands eingegangenen 
dankenswerthen reichen Spenden gelungen iſt, dem 
dringendſten Bedürfniß abzuhelfen, bedarf es nun⸗ 
mehr der Bereitſtellung weiterer öffentlicher Mittel 
zur Beſeitigung der Verheerungen und ihrer Folgen. 
Zur dauernden Sicherung der betreffenden Landes⸗ 
theile gegen Ueberſchwemmungsgefahr ſind Er⸗ 
örterungen eingeleitet über die Regulirung der 
Flußläufe, ſowie die geregelte Abführung des Waſſers 
erleichternde Einrichtungen. Die Thronrede 
ſchließt: „Möge die gemeinſame Arbeit beider 
Häuſer auch in dieſer letzten Tagung Ergebniſſe 
zeitigen, die dem Vaterlande zum dauernden Segen 
gereichen!“ Sodann wurde der Landtag für er— 
öffnet erklärt. b 

Die Thronrede giebt zu beſonderen Bemerkungen 
wenig Veranlaſſung. Alle Geſetzentwürfe, die an- 
gekündigt werden, waren ihrem weſentlichen In⸗ 


halte nach zum größten Theile bekaunt. 
Ebenſo wußte man, daß die Finanzlage 
eine günſtige iſt. Wenn dadurch Mehr⸗ 


aufwendungen in den meiſten Zweigen der Staats— 
verwaltung ermöglicht werden, ſo wird unſere 
Freude hierüber nur dadurch beeinträchtigt, daß, 
wie unſere geſtrige Mittheilung über die Fort⸗ 
bildungsſchulangelegenheiten zeigt, Kulturaufgaben 


nicht die genügende Berückſichtigung finden. 
Was bisher über Mehrforderungen für Kultur— 
zwecke bekannt geworden iſt, läßt erkennen, 


daß die Regierung ſich überall auf das Unerläßliche 
beſchränkt hat und bezüglich dieſer Forderungen 
auch keineswegs die Initiative ergriffen hat, ſondern 
ſich dazu erſt durch den Landtag oder die Preſſe 
hat drängen laſſen. Natürlich, denn für Herrn 
v. Miquel iſt Nehmen ſeliger als Geben. 


Deutſchland. 


Berlin, 10. Januar. 


— Der Kaiſer hörte am Montag die Vor⸗ 
träge des kommandirenden Admirals v. Knorr, des 
Staatsſekretärs des Reichsmarineamts Tirpitz und 
des Chefs des Marinekabinels Freiherrn v. Senden⸗ 
Bibran. Am Sonntag Abend fuhr der Kaiſer 
unangemeldet beim ruſſiſchen Botſchafter vor und 


hatte eine halbſtündige Unterredung mit dem Grafen 
Oſten⸗Sacken. 

— Unmittelbar nach der für den Mittwoch an⸗ 
geſetzten Präſidiumswahl im Abgeordneten⸗ 
hauſe wird die Einbringung des Staatshaus⸗ 
haltsgeſetzes durch den Finanzminiſter v. Miquel 
erfolgen. 

— Der Regierungspräſident v. Tepper⸗Laski 
in Wiesbaden iſt nach Köslin verſetzt worden. 

— Das Reichsmarineamt hat, wie die 
„B. N. N.“ mittheilen, als Ergänzung des mit 
dem Flottengeſetzentwurf veröffentlichten ſta⸗ 
tiſtiſchen Materials, betreffend die Seeintereſſen des 
Deutſchen Reiches, die Zuſammenſtellung und die 
Herausgabe weiteren Materials in Ausſicht 
genommen, die ſich vor allem auf Vergleichungen 
der Seeintereſſen der übrigen Länder be 
ziehen ſoll. 

— Für „jüdiſche Reichstagswähler“ iſt, 
anſcheinend von marineoffiziöfer Seite, eine beſondere 
Broſchüre in Berlin erſchienen, betitelt „die deutſche 
Flotte und die jüdiſchen Reichtagswähler.“ Im 
erſten Theil der Broſchüre werden die Juden ge- 
warnt, in der Flottenfrage „dem Banner Eugen 
Richters zu folgen.“ Im zweiten Theil wird ihnen 
in Ausſicht geſtellt, mit Hilfe der verſtärkten Flotte 
Paläſtina zu einem Neu⸗Deutſchland zu machen. 


Ausland. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

— Der böhmiſche Landtag wurde geſtern 
wieder eröffnet. Der Oberlandesmarſchall eröffnete 
die Sitzung mit einer Anſprache. Der Obmann 
der Kurie, der Großgrundbeſitzer Graf Bouquoy, 
beantragte die Einſetzung eines aus den Kurien 
und dem ganzen Hauſe zu wählenden 24gliedrigen 
Ausſchuſſes, welcher Anträge ſtellen ſoll, wie im 
Einverſtändniß mit den Vertretern beider Volks⸗ 
ſtämme die Sprachenverhältniſſe des Landes 
geregelt werden können. Abg. Schleſinger be— 
antragte Aufhebung der Sprachenverordnungen. 
Es wurden Interpellationen eingebracht über die 
im Auguſt v. J. in Brüx vorgekommenen Ueber⸗ 
fälle auf die Tſchechen und wegen der ſtürmiſchen 
Vorgänge in Prag. Blazek interpellirt wegen der 
Vorgänge in Prag während der letzten Monate, Pinkas 
wegen Bedrückung des tſchechiſchen Schulweſens in 
deutſchen Schulgebieten. Baxa beſchwerte ſich wegen 
Nichtverleſung ſeines Antrages auf Einſetzung einer 
Kommiſſion zur Ueberprüfung der jüngſten Er⸗ 
eigniſſe in Prag. Der Oberlandmarſchall erklärt, 
der Antrag ſei nicht genügend unterſtützt und nicht 
zur Kompetenz des Landtags gehörig. Baxa pro- 
teſtirt hiergegen, worauf der Oberlandmarſchall 
erklärt, er werde den Proteſt der geſchäftsordnungs— 
mäßigen Behandlung zuführen. 

— In einer von dem Tſchechen-Klub be⸗ 
ſchloſſenen Proklamation wird unter Hinweis auf 
den Zuſammentritt des böhmiſchen Landtages betont, 
daß das Tſchechen-Volk der Hüter der Ruhe 
und des Friedens ſein werde. () Sodann 
wird in der Proklamation erklärt, daß durch die 
Ausſchreitungen nur jenen der größte Dienſt 
erwieſen ſei, welche das Tſchechen-Volk durch 
Hetzereien zu unüberlegten Handlungen bringen 
wollen. ö 

Italien. 

— Der Prinz und die Prinzeſſin von Neapel 
ſind in Begleitung des Miniſters Brin und eines 
glänzenden Gefolges Montag Vormittag an Bord 
der „Trinacria“, eskortirt vom „Lepanto“ und 
„Dogali“, in Palermo eingetroffen, um an der 
50jährigen Jubelfeier der ſizilianiſchen 
Revolution theilzunehmen. Das Prinzenpaar 
wurde vom Miniſter Gallo und den Vertretern der 
Behörden empfangen und von der überaus zahlreich 
zuſammengeſtrömten Bevölkerung mit Begeiſterung 
begrüßt. Das Wetter iſt herrlich. 

Rußland. 

— Der Miniſter für Volksaufklärung Graf 

Deljanow iſt geftorben. 
Spanien. 

— General Wehler, der auf ſeiner Beſitzung 
bei Barcelona weilt, erhielt einen geheimen Befehl 
des Generalkapitäns. Man nimmt an, daß es ſich 
um eine Berufung Weyler's nach Madrid behufs 
einer neuerlichen Unterſuchung handelt. 


Von Nah und Fern. 


* Berlin, 10. Januar. Herr Rudolph 
Hertzog, der Eigenthümer des bekannten Welt- 
geſchäfts in der Breitenſtraße, iſt im Alter von 
46 Jahren heute früh 5 Uhr geſtorben. Die 
Nachricht von einem Selbſtmorde iſt unrichtig. 
Hertzog iſt einem Herzleiden erlegen, dem ſich eine 
Nierenkrankheit zugeſellt hatte. Der Verſtorbene 
war in erſter Ehe mit einem Fräulein Krocker, in 
zweiter Ehe mit Gräfin Klothilde Baudiſſin ver⸗ 
heirathet. Aus der erſten Ehe ſtammt ſein einziger 
17 jähriger Sohn und Erbe Rudolph, der jetzt zur 
Kur in Egypten weilt. 

* Der Wirth Pollmann zu Dombrüggen 
ſchoß drei Soldaten von der Garniſon zu Cleve 
nieder, die gewaltſam in ſein Lokal eindringen 
wollten. Alle ſind ſchwer verwundet. 


Aus den Provinzen. 


Danzig, 9. Januar. Einzig ſteht wohl die 
Aufführung des „Fliegenden Holländers“ 
da, welche am 4. Januar im Stadttheater ſtatt— 
fand. Man hat gehört, daß ein Darſteller den 
Karl und Franz Moor an einem Abende zuſammen⸗ 
geſpielt hat, daß aber ein Sänger den „Daland“ 


und den „Holländer“ zugleich fingt, iſt wohl noch 


nicht dageweſen. Herr Dr. Fuchs ſchreibt in der 
„Danziger Zeitung“ über dieſes merkwürdige Er⸗ 
eigniß: „Herr Rogorſch begann die Aufführung 
auf der Bühne ſodann als Daland mit ſehr auf— 
geregter Stimme und ſetzte das Heraufholen jedes 
ausdrucksvollen Tones und ein gewiſſes unmelodiſches 
Ineinanderſchleifen der Töne auch weiter fort. 
Vielleicht ſollte es etwas wie die Biederkeit des 


Scemanns 


ausdrücken. Es giebt auch Zuhörer, 
auf die das ſo wirkt, aber in den Reihen der Kunſt— 
freunde ſitzen fie nicht. Endlich erſchien als Hol⸗ 
länder Herr Beeg, was ſeine Stimme betrifft, in 
einem Zuſtande auf der Bühne, bei dem alsbald 
erkennbar ward, daß das Anhören der Titelpartie 
den Abend über ein Akt des Mitleids werden 
würde. Unſer Publikum iſt geduldig genug, um 
ſolche Akte auszuüben, was menſchlich ſehr ſchön 
iſt, aber vom Kunſtſtandpunkte iſt das Auftreten 
eines Sängers bei ſolchem Zuſtande ſeiner Stimme, 
der doch nicht urplötzlich eintritt, nicht als 
zuläſſig zu erachten. Der große Monolog ging zu- 
nächſt dabei gänzlich in die Brüche, und aus dem 
kaum halben Holländer wurden nachher zwei, indem 
ein hilfreicher Kollege die Partie hin ter der Szene 
— ein verrätheriſcher Schatten machte im zweiten 
Akt die Bewegung des Notenblattes dabei ſichtbar 
— mitſang. In der vorletzten Szene ſtand dieſes 
beſſere Ich des Holländers in den Kouliſſen hinter 
ihm und erinnerte manchmal an den Don Juan, 
der in der Nachtſzene den Leporello agiren lößt, 
während er ſingt, denn Herr Beeg mußte oft genug 
ganz ſchweigen. Merkwürdiger Weiſe ſang Herr 
Rogorſch dieſe Parthie beſſer als die eigene. Als 
Daland endlich mit dem Holländer zuſammen auf 
der Bühne erſcheint, mußte der Daland⸗Sänger gar 


in dieſer Lage für den Holländer deſſen feierlichen 


Abſchied ſingen, und die Ironie des Zufalls legte 
ihm die Worte in den Mund: „Du kennſt mich 
nicht, — Du ahnſt nicht, wer ich bin.“ Herr 
Beeg war um dieſe komiſche Situation nicht zu be— 
neiden, aber in ein Stadttheater gehört ſolch un- 
freiwilliger Humor unter keinen Umſtänden. Schon 
im zweiten Akt wurde im Publikum nicht wenig 
gelacht.“ 

Danzig, 10. Januar. Die Knaben Heinrich 
Buchard, 15 Jahre alt, und Ernſt Fliskowski, 12 
Jahre alt, beide am Troyl wohnhaft, ſpielten mit 
einer geladenen Schußwaffe. Plötzlich ging der 
Schuß los und dem Buchard in den Leib. Schwer 
verwundet wurde er ſofort nach dem Lagzareth 
Sandgrube gebracht, woſelbſt er jedoch wenige 
Stunden nach der Einlieferung ſeiner ſchweren 
Verletzung erlag. — Als Sonnabend Nacht zwei 
Maſchinenbauer die dunkle Straße am Pfarrhof 
entlang gingen, wurden ſie plötzlich von zwei 
Männern angefallen, von denen einer einen Re- 
volver, der andere ein Meſſer führte. Die beiden 
Ueberfallenen gebrauchten zur Abwehr ihre Stöcke 
ſo energiſch, daß der Revolverheld, bevor er noch 
zum Gebrauch der Waffe kommen konnte, bereits 
beſinnungslos am Boden lag, der andere Mann 
entfloh, als er ſah, wie es ſeinem Genoſſen erging, 
doch konnte er feſtgenommen und in das Polizei— 
gefängniß gebracht werden. Er wurde als der 
Kellner Eugen P. ermittelt, der andere Mann iſt 
der Arbeiter Julius P., ſein Bruder. Dieſer blieb 
am Pfarrhof bewußtlos liegen, bis der Schutzmann 
Hein hinzu kam und den ſtädtiſchen Sanitätswagen 
requirirte. Mit dieſem wurde Julius P., der den 
geladenen Revolver immer noch bei ſich hatte, in 
das Stadtlazareth in der Sandgrube gebracht, wo 
er an dem Denkzettel, den er erhalten, krank 
darniederliegt. 

Dirſchau, 8. Januar. 
einem verſuchten Einbruch zu melden. 


Schon wieder iſt von 
In der 


Nacht zu Freitag verſuchten zwei junge Leute bei 


dem Inſtrumentenmacher Schimakowski vermittels 
Dietrichs und Nachſchlüſſels in den Laden ein— 
zudringen, wurden aber von Herrn Sch. verſcheucht 
Die Einbrecher ließen den Dietrich zurück. Es 
ſcheinen Fremde geweſen zu ſein, der eine trug 
einen grauen Havelock. Beide entkamen in der 
Dunkelheit. 

Dirſchau, 10. Januar. Am Sonnabend früh 
brach im Wohnzimmer des Herrn Amts- und Ge 
meindevorſtehers K. in Gardſchau Feuer aus, 
welches in kurzer Zeit das ganze Zimmer in Brand 
ſetzte. Obwohl es dem energiſchen Eingreifen des 
Herrn K. und ſeiner Leute gelang, die Flammen 
zu erſticken, iſt das Zimmer doch gänzlich ausge— 
brannt. Ein empfindlicher Verluſt iſt Herrn K. 
vor allem dadurch entſtanden, daß ſämmtliche Akten 
des Amts⸗ und Gemeindevorſtandes durch die 
Flammen vernichtet worden ſind. Das Feuer 
dürfte, wie vermuthet wird, dadurch entſtanden ſein, 
daß eine glühende Kohle aus dem geheizten Ofen 
herausgefallen iſt. 

8 Krojanke, 10. Januar. Ein feingekleideter 
Herr betrat am Donnerſtage den Laden des hieſigen 
Klempnermeiſters Kremin unter dem Vorgeben, daß 
er aus Chicago (Amerika) ſei und von einem dort 
wohnhaften reichen Fabrikherrn, Namens Lietz, den 
Auftrag erhalten habe, der von letzterem vor 20 
Jahren geſchiedenen Frau 150 Dollar eigenhändig 
zu überbringen. Es wurde ihm verſprochen, die 
Frau Lietz, die ſchon ſeit Jahren von hier nach 
einer entfernten Stadt verzogen war, hierüber in 
Kenntuiß zu ſetzen, während der Fremde, der 
noch inzwiſchen ſeine Verwandten in den nahen 
Dörfern beſuchen wollte, am Sonnabend wiederzu⸗ 
kommen verſprach. Er kehrte aber nicht zurück, 
und die Frau L., die indeß mit ihrem Sohne zur 
Entgegennahme des Geſchenks hier eingetroffen war, 
fuhr nun per Wagen dem Fremden in die von 
letzterem bezeichneten Dörfer nach, wo er nach Mit⸗ 
theilungen der Leute ſich in ähnlicher Weile einzu⸗ 
führen geſucht, aber nie ſein Verſprechen eingelöſt 
hatte. Nach zweitägiger Irrfahrt wurde man 
ſchließlich des ſonderbaren Fremdlings habhaft, der 
aber die hier gemachten Aeußerungen entſchieden in 
Abrede ſtellte. Die ſo bitter Enttäuſchte kehrte heute 
wieder zurück und machte dazu hier noch die 
traurige Entdeckung, daß auch ihre Börſe mit 
einem Inhalt von über 100 Mk. verſchwunden 
war. Bei dem Abenteurer wurde ein Taufſchein, auf 
den Namen Auguſt Rathke lautend, vorgefunden. 

Thorn, 9. Januar. Unſere ſtädtiſchen Be- 
hörden haben eine Petition an das Staats⸗ 
miniſterium gerichtet, in welcher um die Errichtung 
der techniſchen Hochſchule in Danzig gebeten wird. 
Herr Oberbürgermeiſter Dr. Kohli hat eine Ab- 


ſchrift dieſer Petition an den Oberbürgermeiſter von 


Danzig geſchickt und dieſer hat der ſtädtiſchen Ver— 


waltung zu Thorn ſeinen wärmſten Dank für ihr 
hochherziges Vorgehen ausgeſprochen. 

Marienwerder, 10. Januar. Die Zahl der 
Einbruchsdiebſtähle, welche in der Nacht 
zu Sonnabend ausgeführt worden ſind, iſt bei 
weitem größer, als die erſten Ermittelungen er— 
geben hatten; nicht weniger als fünfzehn 
Fälle ſind bis jetzt zur polizeilichen Feſtſtellnng 
gelangt. In all dieſen Fällen hatten es die Diebe 
ausſchließlich auf Geld abgeſehen. Nirgends ſind 
die Schlöſſer der Haus⸗ bezw. Stubenthüren be⸗ 
ſchädigt worden, nur bei Oeffnung der Laden⸗ 
kaſſen ꝛc. wurde Gewalt angewendet. 

Allenſtein, 10. Januar. Der Beſitzer Daniel 
Wittek aus Lieberswalde, welcher unter dem Ver⸗ 
dacht, ſeinen Schwiegervater ermordet zu haben, 
im hieſigen Juſtizgefängniß untergebracht war und 
einen Selbſtmord dadurch verübte, daß er ſich einen 
Schnitt am Halſe beibrachte, iſt aus dem Kranken— 
hauſe wieder nach dem Gefängniß gebracht worden. 
— Heute fand durch den Geiſtlichen Rath, Herrn 
Domherrn Karau aus Frauenburg die amtliche 
Einführung des Herrn Erzprieſter Teſchner für 
das Dekanat Allenſtein ſtatt. Aus Anlaß dieſer 
Feier war die Kirche prächtig geſchmückt. 

Königsberg, 10. Januar. Wie die „K. H. 
Ztg.“ aus zuverläſſiger Quelle erfährt, iſt dieſer 
Tage beim Magiſtrat ein Schreiben der Königs⸗ 
berger Pferdeeiſenbahn-Geſellſchaft einge— 
gangen, worin dieſe mittheilt, daß für ſie noch keine 
Veranlaſſung vorliege, in Unterhandlungen wegen 
einer früheren Uebergabe vor dem kontraktlich feſt— 
gelegten Termin einzutreten, und ſie ſich bezüglich 
der Kündigung ihre geſetzlichen und vertragsmäßigen 
Rechte vorbehalte. — Plötzlich verſtorben iſt 
während der verfloſſenen Nacht im Gaſthauſe 
„Deutſcher Hof“ in der Hinteren Vorſtodt der ſeit 
dem 7. d. Mts. dort. logierende Kaufmann Hugo 
Bräuner aus Güſtrow in Mecklenburg. Der ſelbe 
kehrte um 12 Uhr Nachts von den Hufen 
in ſein Logis zurück, klagte indes bald 
darauf über Schmerzen in der Herzgegend und 
verſtarb plötzlich ‚eine halbe Stunde ſpäter, 
ehe noch der herbeigerufene Arzt eingetroffen war. 
— Ein auswärtiger Fleiſchermeiſter, welcher in der 
Sonnabendnacht hier eine Bierreiſe unternahm und 
dabei die Bekanntſchaft eines jungen Mannes machte, 
fand ſich am Sonntag Morgen in einem Gaſthofe 
des Sackheims vor und erfuhr, daß er in der Nacht 
von zwei unbekannten Perſonen dort abgeliefert 
worden war. Als er darauf ſeine Baarſchaft nach— 
ſah, mußte er die unangenehme Entdeckung machen, 
daß ihm 500 Mk. fehlten. Glücklicherweiſe hatten 
die guten Freunde einen Beutel mit 2000 Mk. in 
Papier- und Goldgeld, welchen der Fleiſcher in der 
linken Taſche ſeines Beinkleides getragen hatte, nicht 
gefunden und daher unberührt gelaſſen. 

Schneidemühl, 9. Januar. Im  ftädtifchen 
Schlachthauſe explodirte in der Hand des Arbeiters 
Golz eine brennende Benzinlampe in dem Augen— 
blick, als der Hallenwärter Tranetzki die Lampe 
wieder mit Benzin füllen wollte. Infolge der 
Erplofion fingen die Kleider des Golz Feuer, das 
aber ſchnell unterdrückt wurde. 

Bromberg, 9. Januar. Das Vereinsgeſetz er⸗ 
fährt der Freiſ. Ztg. zufolge in Bromberg eigen— 
artige Auslegung. Es wird von dort berichtet, 
daß Oberlehrer Dr. Schmidt feinen Vortrag, den 
er zuerſt vor der Abtheilung Bromberg der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft über die Kriegsflotte und deren 
nothwendige Verſtärkung gehalten hat, in den 
folgenden Tagen vor den Schülern der höheren 
Lehranſtalten. vor 600 Unteroffizieren und den 
Mitgliedern des Landwehrvereins halten wird. 
Hier werden alſo Unteroffiziere veranlaßt, Ber: 
ſammlungen zur Erörterung politiſcher Fragen 
beizuwohnen, obgleich in § 49 des Reichsmilitär⸗ 
geſetzes Unteroffizieren die Theilnahme an politiſchen 
Verſammlungen ausdrücklich unterſagt iſt. Dit 
Heranziehung der Schüler zu ſolchen politiſchen Vor 
trägen nimmt ſich auch ſehr eigenartig aus gegen 
über dem bekannten Entwurf zur Vereinsnovelle, 
welche allen Perſonen unter 21 Jahren die Theil‘ 
nahme an politiſchen Verſammlungen unterſagen 
wollte. 

Bromberg, 9. Januar. Der Seminardiret 
tor Igenicke, welcher, wie gemeldet, in Kreuzburg 
feine Gattin, feine zwei Kinder und dann ſich ſelbſt 
erſchoß, war in den 1880er und wohl auch noch 
Anfang der 1890er Jahre Seminaroberlehrer N 
Bromberg. Er war — wie die hieſige „Oſtd. Pr. 
bemerkt — ein perſönlich ſehr liebenswürdiger Mann, 
der einen ausgedehnten Kreis von Freunden hatte. 
Als Motiv zu der That wird mißliche Vermögens 
lage angegeben; dieſe muß verzweifelt geweſen ſein, 
da ſie einen ſo entſetzlichen Entſchluß zur Reife brachte. 


Lokale Nachrichten. 


Elbing, 11. Januar. 

Muthmafliche Witterung für Mittwoch, 
den 12. Januar: Meiſt trübe, feucht, wärmer, 
friſche Winde. 

Gewerbe⸗Verein. Die geſtrige erſte Sitzung 
des Gewerbe⸗Vereins im neuen Jahre eröffnete der 
Vorſitzende, Herr Direktor Dr. Nagel, mit den 
beſten Wünſchen auch für das nächſte Jahr, 
worauf nach Verleſung des Protokolls der letzten 
Sitzung Herr Architekt und Ingenieur Haſſe eine! 
Vortrag über das Thema „Wie kann die Betriebs, 
kraft vieler Mühlenwerke recht nutzbringend nebenbe 
verwerthet werden“ hielt. Da die meiften Mühle! 
mehr Kraft zur Verfügung haben, als ſie zu ihren 
eigenen Betriebe brauchen, empfahl der Herr Vor 
tragende die Abgabe von elektriſchem Strom 5 
Beleuchtungs- und Kraftzwecken. Der Nutzen, del 
ſolche Anlagen abwerfen, iſt ein recht bedeutenden, 
da die Ausgaben nur geringe ſind, was al 
einigen Beiſpielen näher ausgeführt wurde. — Nac 
der üblichen Pauſe wurden mehrere von Her! 
Klempnermeiſter Palm ausgeführte Arbeiten vol, 
gezeigt, fo ein großer Vogelbauerſtänder all, 
Meſſing (Verkaufspreis 200 Mark), deſſen jaube 
und bis in die kleinſten Details vorzügliche All. 
führung lebhafte Anerkennung fand, der Sockel“ 


Fahnenſtange auf dem Poſtgebäude, ein Stern ac. 
Ferner wurde ein Schalldämpfer für Telephon vor⸗ 
gezeigt, der beſonders dann von Nutzen iſt, wenn 


die Telephonanlage ſich in der Nähe eines 
Geſchäftsbetriebes befindet, der mit lautem Geräuſch 
verbunden iſt. Mittels dieſes Schalldämpfers 


außen kommenden Geräuſche vom 
Ohr abgehalten werden, ſo daß man nur das 
Telephongeſpräch hört. Der Preis konnte leider 
nicht angegeben werden. Nach Erledigung einiger 
eingegangener Fragen wurde die Sitzung geſchloſſen. 
Der Katholiſche Arbeiterverein hielt Sonn⸗ 
tag Abend im „Goldenen Löwen“ eine Feſt⸗ 
verſammlung ab aus Anlaß des 60 jährigen 
Prieſterjubiläums des Papſtes. Der eigentlichen 
Feier ging eine Anſprache des Herrn Propſtes 
Zagermann über die Bedeutung der Gewerbe⸗ 
gerichtswahlen voran, an denen ſich zu betheiligen 
die Mitglieder des Vereins aufgefordert wurden. 
Der Vorſitzende des Ortsverbandes der Gewerk 
vereine, Herr Krauſe, ſprach über die Einrichtung 
des Gewerbegerichts und die bei der dies⸗ 
maligen Wahl in Betracht kommenden Verhält- 
niſſe. Nach Abſingung eines gemeinſamen Liedes 
ging dann der Vorhang in die Höhe und man er⸗ 
blickte in einer herrlichen Dekoration von Topfgewächſen 
die Büſten Kaiſer Wilhelms II. rechts und des 
Papſtes Leo XIII. links. Herr Propſt Zagermann 
hielt eine längere Feſtrede über den Papſt und 
ſchloß dieſelbe mit einem Hoch auf Papſt und 
Kaiſer. Alsdann fand eine Weihnachtsbeſcheerung 
ſtatt, bei der jeder Theilnehmer ein Geſchenk erhielt. 
Der Elbinger Fiſcher⸗Verein hält am 
Sonnabend, den 15. Januar, Abends 7 Uhr, im 
Vereinslokal „Legan“ eine Generalverſammlung ab. 
Auf der Tagesordnung ſteht u. A. Beſprechungen 
über das Stiftungsfeſt und Beſchlußfaſſung über 
Maßnahmen gegen die Verpeſtung des Drauſenſees. 
Ferner wird die Gründung einer Unterſtützungskaſſe 
bei Krankheitsfällen beabſichtigt. Zahlreiche Bethei⸗ 
ligung an dieſer Generalverſammlung iſt daher er- 
wünſcht. N a 
Als ſozialdemokratiſcher Reichstagskandidat 
wurde in einer am Sonnabend im Bergſchlößchen 
abgehaltenen ſozialdemokratiſchen Verſammlung der 
Volksanwalt Storch-Stettin aufgeſtellt. 
Beſitzwechſel. Die Oelfabrik und Raffinerie 
des Herrn Johs. Auguſtin iſt nebſt den auf der 
Speicherinſel belegenen Speichern der Firma an 


können die von 


einen Herrn Klotzſche aus Eisleben übergegangen. 


Der Kaufpreis für die Fabrik beträgt 140 500 Mk., 
der für die Speicher 18 000 Mk. 

Ein Schlüſſelmarder treibt zur Zeit in der 
Stadt ſein Weſen, er zieht die Schlüſſel an den 
Thüren ab und ſucht damit das Weite, um wahr⸗ 
ſcheinlich bei paſſender Gelegenheit Diebſtähle aus⸗ 
führen zu können. Von einem Hauſe auf Schiffs 
holm it ein Schlüſſel abhanden gekommen, deſſen 
Bart mit dem Buchſtaben J. verſehen iſt. Viel⸗ 
leicht dient dieſe Mittheilung zur Ergreifung bezw. 
Ueberführung des Schlüſſelmarders. 

Das Lied vom braven Mann! Von der 
muthigen That eines Offiziers berichtet uns unſer 
G.⸗Korreſpondent aus Oſterode Folgendes: Am 
Sonntag Nachmittag gegen 4 Uhr brachen beim 
Schlittſchuhlaufen 
der Schott'ſchen Schwimmanſtalt zwei Knaben ein. 
Hauptmann Ziemſen vom 18. Regt., welcher 
dies bemerkte, eilte ſofort zur Unglücksſtelle, legte 
ſich auf's Eis und reichte dem nächſten der Ein⸗ 
gebrochenen, der dem Sinken nahe war, ſeinen 
Paletot zu. Da die Rettung dieſes Kuaben, welcher 
den Mantel erfaßt hatte, geſichert erſchien, überließ 
Hauptmann Z. das Ende des Mantels einem eben— 
falls zur Rettung herangekommenen Arbeiter. In⸗ 
zwiſchen brach noch ein dritter Knabe ein. Haupt⸗ 
mann Z. ließ nun durch von Wiechertsruh her- 
kommende Fiſcher den ins Waſſer Gefallenen Stangen 
zuwerfen, die jedoch ihr Ziel nicht erreichten. In⸗ 
folgedeſſen übernahm der heldenmüthige Offizier 
wieder aktiv ſein Rettungswerk, wobei er ſelbſt ein- 
brach, doch gelang es den Fiſchern, ihn ſowohl als 
die Knaben zu retten. 

N Reichs banknebenſtelle. Am 20. d. M. 
ſtelle in 5 eine von der Reichsbankhaupt: 
1 5 Kaſſeneinrichen abhängige Reichsbanknebenſtelle 
eröffnet werden. ng und beſchränktem Giroverkehr 
Aus dem Ober⸗ 


Oberverwalkungsgericht artvaltungsgericht. Das 


i ' gericht erledigte am Mi | 

Prozeß, der zwiſchen der Ae e 
Chriſtburg und dem Fiskus ſchwebte. An dem 
Sorgefluß liegen auch Ländereien der Kirche Im 
Juni 1895 wurde den Anliegern des Sorgefluſſes 
von Seiten der Poltzeibehörde aufgegeben, den Fluß 
zu räumen. Die Kirchengemeinde räumte jedoch 
den Fluß nicht, da ſie ſich hierzu für nicht ver— 
pflichtet erklärte. Die Arbeit wurde daher von 
N Dritten ausgeführt und ſodann 150 Mk. 
RN 9 der Kirchengemeinde eingefordert. 
geltend 1 8 darauf den Klageweg und machte 
Fluß geweſen gef fei von jeher ein ſchiffbarer 
ein Wehr unſchiffb 20 Jahren ſei er aber durch 
ſei der Sorgefluß ar gemacht worden. Hierdurch 
niskus ſel aber ein Privatfluß geworden, der 
Fisk! d trotzdem Eigenthümer des Fluſſes 
geblieben un auch cäumungspflichti D 9 18. 
ausſchuß wies die Kl g. er Kreis— 


tage ab 
da der Fluß ein Privatfluß und machte geltend, 


im Eigenthum der Anlieger, peſen lei, stehe er 
dieſe auch  tnnngspflcthe uf ae 
der Klägerin wies der Bezirksausſchuß das ah 
mittel als unbegründet ab. Sodann ergriff die 
Klägerin das Rechtsmittel der Reviſion au das 
Oberverwaltungsgericht; auch dieſes verwarf die 
Reviſion. | 
Transport - Wagen für Gefangene ſollen 
auf den preußiſchen Staatsbahnen eingeſtellt werden 
55 hat eine Umfrage zu dieſem Zweck ftattgefunden, 
bahneſtuſtellen, auf welchen Strecken der Staats. 
ſtattgefuder Transport von Gefangenen regelmäßig 
A nn hat. Es ſoll hierdurch ermittelt 
i e 1 die Zahl der Transporte groß genug 
ſtimmten 2 beſtimmten Zügen täglich oder an be- 
agen Gefangenen ⸗Transport-Wagen ein⸗ 


auf dem Drewenzſee in der Nähe 


zuſtellen. Dieſe Wagen ſollen den Transport von 
Gefangenen unter Fortfall des Begleitperſonals 
oder mit ganz geringer Bedeckung ermöglichen. 
Die Maßregel ſoll auch das Entweichen der Ge- 
fangenen verhindern, welches bei dem Transport 
in Perſonenabtheilen trotz der Bewachung durch 
Begleitperſonal häufiger vorkommt. 

Die Poſtanweiſungen ſollen nach der Poſt⸗ 
ordnung entweder durch Druck oder handſchriftlich 
ausgefüllt werden. Durch Schreibmaſchine ausge— 
füllte Poſtanweiſungen, wie ſie ſo oft an den 
Schaltern vorgezeigt werden, find daher nicht zu⸗ 
läſſig. 

Sind Störche jagdbare Thiere? Die 
Frage, ob der Jagdberechtigte das Recht hat, die 
feine Jagd ſchädigenden Störche abzuſchießen, be- 
ſchäftigt, wie ſchon neulich erwähnt, ſeit längerer 
Zeit die Gerichte. Rittmeiſter a. D. Dommes 
hatte in feiner Vorsfelder Jagd zwei Störche ge⸗ 
ſchoſſen, da dieſe Thiere wegen ihrer großen An⸗ 
zahl in jener Gegend ſeiner Jagd erheblichen Schaden 
zufügten. Er erhielt einen Strafbefehl, den das 
Schöffengericht Vorsfelde beſtätigte, während das 
Landgericht ſpäter als Berufungsinſtanz auf Frei⸗ 
ſprechung erkannte. Um die Angelegenheit endgültig 
zu entſcheiden, legte die Staatsanwaltſchaft Reviſion 
ein; dieſe wurde am Donnerſtag vom Oberlandes⸗ 
gericht in Braunſchweig in letzter Inſtanz verworfen 
und die geſammten Koſten des Verfahrens der 
Staatskaſſe auferlegt. 

Ein intereſſanter und viel erörterter Fall 
iſt jetzt durch den Oberpräſidenten v. Achenbach 
entſchieden worden. In Charlottenburg war 
der Apotheker Will vor der Eröffnung der ihm neu 
konzeſſionirten Apotheke geſtorben, und es fragte 
ſich, ob die Konzeſſion auf die Wittwe überginge. 
Nach der Verfügung des Oberpräſidenten fällt die 
Berechtigung an den Staat zurück und wird nun 
anderweit verliehen werden. Der künftige Kon— 
zeſſionar wird aber verpflichtet, die für die Ein- 
richtung der Apotheke entſtandenen Koſten gemäß 
der Schätzung durch eine hierfür zu benennende 
Kommiſſion zu erſetzen. 

Schöffengericht. [Einer Körperverletzung 
und gleichzeitiger Beleidigung] hat ſich der 
Schloſſer Auguſt Schlotzki von hier am 18. Novem⸗ 
ber v. J. ſchuldig gemacht, wofür ihm eine Geld- 
ſtrafe von 25 Mk. bezw. eine Gefängnißſtrafe von 
5 Tagen zudiktirt wird. Bezüglich einer fernern 
Körperverletzung, begangen an feiner eigenen Ehe— 
frau, erfolgte die Freiſprechung, da die Letztere ihre 
Ausſage verweigerte. f 

[Wegen Hausfriedensbruchs, Sach⸗ 
beſchädigung und Bedrohung] erhält der 
Arbeiter Friedrich Moritz von hier 5 Tage Ge— 
fängniß. 

[Wegen Körperverletzung! 
Arbeiter Guſtav Kolberg und Gottfr. Droeſe von 
hier eine Geldſtrafe von 12 und 9 Mk. bezw. eine 
Gefängnißſtrafe von 3 und 2 Tagen. 

[Einer gefährlichen Körperverletzung) 
mittels einer eiſernen Schaufel hat ſich der Arbeiter 
Friedrich Reimer von hier ſchuldig gemacht, wofür 
ihm eine Gefängnißſtrafe von einer Woche auf⸗ 
erlegt wird. 

[Eine ungetreue Dienftbotin] iſt die unver- 
ehel. Juſtine Amling von hier. Dieſelbe ſtand bei 
einer hieſigen Rentiere im Dienſte und ſtahl der⸗ 
ſelben während ihrer Dienſtzeit diverſe Spitzen, 
Häckelgarn, Perlen, ein Mikroskop ꝛc. Der Gerichts- 
hof erkannte mit Rückſicht auf ihr jugendliches Alter 
auf eine Gefängnißſtrafe von 3 Tagen. Die Be⸗ 
ſtohlene hat die Sachen zum größten Theil wieder- 
erhalten. 

[Eines groben Unfugsj hat ſich der Arbeits- 
burſche Johann Herder 115 bier 185 ſchuldig 
gemacht, indem er am 17. November v. J. 
Paſſanten in der Schmiedeſtraße anrempelte und 
ſogar es verſuchte, Mädchen zu küſſen. Auf der 
Polizei legte er ſich auch einen falſchen Namen bei. 
Es wurde gegen ihn auf eine Haftſtrafe von 
13 Tagen erkannt. 

[Von der Anklage der Hehlerei] wurde der 
Fleiſchermeiſter Wilhelm Gerigk freigeſprochen. Der 
Angel. kaufte im Mai v. J. hierſelbſt einen Bull- 
ochſen für 65 Mk. Er beſtreitet, gewußt zu haben, 
daß der Bullochſe geſtohlen ſei, dies konnte ihm 
auch nicht durch die Beweisaufnahme widerlegt 
werden. 

[Wegen Widerſtands gegen die Staats— 
gewalt, Beamten-Beleidigung und Haltens 
eines ungeaihten Maaßes] in der Käſerei 
wurden dem Käſereipächter Gottfr. Graber aus 
Stuba 21 Mk. Geldſtrafe, bezw. 4 Tage Gefängniß 
und 1 Tag Haft zndiktirt. 

Des Hausfriedensbruchs und der Be— 
leidigung] hat ſich der Arbeiter Carl Kirſtein 
von hier am 5. Sept. v. Is. im Bergſchlößchen 
ſchuldig gemacht. Der Gerichtshof erkannte auf 
eine Gefängnißſtrafe von 10 Tagen. 

[Wegen ſchwerer Körperverletzung] wird 
dem Schmiedegeſellen Franz Wiſchnewski von hier 
eine Gefängnißſtrafe von 1 Woche auferlegt. 

[In renitenter Weiſel betrug ſich der Stell⸗ 
macher Albert Weriſchang aus Alt Horſterbuſch, 
als bei ihm ein Gerichtsvollzieher erſchien und ein 
Fahrrad mit Arreſt belegen wollte. Er riß ihm 
das Rad aus der Hand und rief dabei: „Das 
Rad wird nicht gepfändet, das gehört mir nicht“, 
riß auch ſpäter das von dem Gerichtsvollzieher an- 
gelegte Siegel ab. Der Gerichtshof erkannte wegen 
Vergehens gegen die 8$ 136 und 137 St.⸗G.⸗B. 
in idealer Konkurrenz mit Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt auf 8 Tage Gefängniß. 


Telegramme. 


Berlin, 11. Jan. Nach voraufgegangenem 
Gottesdienst in der Hedwigskirche fand um 12 Uhr 
Mittags die Eröffnung des Landtages im Weißen 
Saale des Königlichen Schloſſes durch den Reichs— 
1 ſtatt, der die Thronrede verlas. Zahlreiche 
Mitglieder beider Häuſer des Landtages waren an— 
eſend, ebenſo ſämmtliche Miniſter. Der Präſident 


erhalten die 


des Herrenhauſes, Fürſt zu Wied, brachte das 
Kaiſerhoch aus. 

Köln, 11. Januar. Bei Roisdorf wurden 
Eiſenbahnſchienen auf das Geleiſe der Vorgebirgs⸗ 
bahn gelegt, um den Nachts paſſirenden Zug zur 
Entgleiſung zu bringen. Das Verbrechen wurde 
rechtzeitig entdeckt und dadurch großes Unheil ver— 
hütet. 

Brehna, 11 Januar, 9 Uhr früh. Amtlich 
wird gemeldet: Der Schnellzug D 5 von Halle 
nach Berlin iſt in dem Bahnhof Brehna auf einen 
Güterzug aufgefahren. Einige Perſonen erlitten 
unbedeutende Abſchürfungen, ſonſt wurde Niemand 
verletzt. Es herrſcht ſtarker Nebel. 

Prag, 11. Januar. Der Abg. Wolf wurde, 
als er geſtern das Landtagsgebäude verließ, durch 
die ganze Altſtadt bis zum Café Continental am 
Graben von 5 uniformirten Poliziſten begleitet. 
Zahlreiche Neugierige folgten. Aus dem tſchechiſchen 
Orte Kopialno bei Gitſchin wird gemeldet, daß auf 
dem dortigen Friedhof alle Grabſtätten und Denk— 
mäler mit deutſchen Inſchriften, darunter auch die 
Gruft der gräflichen Famile Schlick zerſtört und 
verunehrt wurden. Graf Schlick hat eine Belohnung 
für die Entdeckung der Thäter ausgeſchrieben. 

Paris, 11. Januar. Heute Vormittags 9 Uhr 
wurde die Verhandlung gegen Eſterhazy wieder er— 
öffnet, aber unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. 

Paris, 11. Januar. Die Blätter, welche von 
Generalſtabskreiſen aus unterrichtet werden, ſchreiben, 


miethet hatte, verhört. Derſelbe erklärt, dieſe Perſon 
habe ihn gebeten, den Miethsvertrag rückgängig zu 
machen, da Eſterhazy ſich das Leben nehmen wolle. 
Eſterhazy beſtreitet, daß ſeine Maitreſſe derartige 
Aeußerungen habe thun können. Madame Pays, 
die Maitreſſe Eſterhazys, beſtreitet ebenfalls, die⸗ 
ſelben gethan zu haben. Der Präſident konfrontirt 
hierauf Autant und Madame Pays, welche beide 
ihre Behauptung aufrechterhalten. Weyl, ein früherer 
Freund Eſterhazys, dem er Geld lieh, beſtreitet, der 
Familie Dreyfus einen Brief Eſterhazys ausgeliefert 
zu haben, in welchem dieſer ihm von ſeiner be— 
drückten Lage berichtet. Matthieu Dreyfus erklärt, 
dieſen Brief von Bernhard Lazare erhalten zu haben, 
welcher ihn wiederum von dem Rabbiner Zadoc- 
Khan erhalten habe. Eſterhazy macht Weyl bittere 
Vorwürfe, daß er einen ihm ſeit 20 Jahren be— 
freundeten Menſchen verrathen habe. Hierauf wird 
der Geſchäftsführer der Agence in der Paſſage de 
l'opera (Alibi⸗Poſtamt) vernommen, welcher Eſterhazy 
nicht als denjenigen wieder erkennt, welcher ihm einen 
Brief mit Drohungen gegen die Familie Dreyfus 
übergeben habe. Nach dieſer Zeugenausſage wurde 
nach kurzer Berathung der bereits gemeldete Aus⸗ 
ſchluß der Oeffentlichkeit verkündigt. Nachdem fo- 
dann noch Oberſt Picquart verhört worden war, 
wurde die Verhandlung um 7 Uhr auf morgen 
Vormittag 9 Uhr vertagt. 


Berlin, 11. Januar, 2 Uhr 25 Min. Nachm. 


8 35 £ Börſe: Schwach. Cours vom 10.11. 11.1. 
es ſei unzweifelhaft, daß Oberſt Picquart vor das | 31/ pCt. Deutſche Reichsanleighe 188790 103,30 
ey . 8 1 3, 

Disziplinargericht geſtellt und entlaſſen werden 3 pt. " 8 . . . 97,70 a 
N " n U 

würde. f 3½ pet. Preußiſche Conſols 10350 19550 

London, 11. Januar. Nach einer Meldung 35 pet n " are 19900 97750 

aus Odeſſa verlautet dort, die Lage in 3½ 9 7 Dienen e . ; 190350 19055 
f N u ! ; fi i e * R 

Teheran ſei ſo ſchwierig „daß ein Deſterreichiſche Go 1 . 103,00 103 20 

Staatsſtreich jeden Augenblick erwartet wer- 4 pCt. Ungariſche Goldrente 103,20 103,20 

Oeſterreichiſche Banknoten 169,90 169,90 

den kann. Ruſſiſche Banknoten 216,60 216 65 

London, 11. Januar. (Reuter-Meldung aus [4 pet. Rumänier von 180 . . 93,10 93,30 

N iu 5 4 pCt. Serbiſche Goldrente, abgeſtemp. 65,00 65,00 

Hongkong.) In Hongkong verlautet, daß in der] 4 pt. Italienische Goldrentes 94,70 94,80 


chineſiſchen Frage zwiſchen England und Rußland 
ein Uebereinkommen getroffen ſei. Das engliſche 
Geſchwader kehrte infolgedeſſen nach Hongkong zu— 
rück mit Ausnahme eines Kreuzers. 

London, 11. Januar. Dem Reuter-Bureau 
wird aus Sanſibar vom 10. Januar gemeldet: 
Hier eingegangene Briefe des Majors Macdonald 
aus Uſoga vom 14. Dez. melden von einem Gefechte, 
in welchem der Lieutenant Macdonald, ein Bruder 
des Majors Macdonald und der Miſſionar 
Pilkington fielen. Aus Machako wurden Ber: 
ſtärkungen abgeſandt. — Ein weiteres Telegramm 
desſelben Bureaus aus Mombaſa beſtätigt dieſe 
Nachricht mit dem Hinzufügen, es ſei möglich, daß 
die Garniſon von Budda gemeinſame Sache mit 
den Aufſtändiſchen machen würde. 

Glasgow, 11. Januar. Eine große Anzahl 
von Maſchinenbauarbeitern hat heute die Wieder— 
einſtellung beantragt. 

Rom, 11. Januar. Crispi iſt in Palermo 
mit großer Begeiſterung empfangen worden. Der 
Kronprinz und die Kronprinzeſſin erſchienen neben 
Crispi auf dem Balkon des königlichen Palais. 
Es erfolgte eine großartige Volksovation. 

Capſtadt, 11. Januar. Hier find Nachrichten 
bon Aliwal-North eingegangen, daß Baſutos in 
großer Anzahl in Palmiet-Fontein verſammelt find. 
Die Ausſichten ſind ernſt. Die Urſachen für die 
Unruhen in Baſutolant liegen in der Weigerung 
Maſuphas, ſeinen Sohn den Behörden auszuliefern, 
damit derſelbe ſich gegen die Beſchuldigung eines 
thätlichen Anfalls und der Flucht aus einem Ge⸗ 
fängniß des Orange-Freiſtaates verantworte. 


Prozeß Eſterhazhy. 


Paris, 11. Januar. Scheurer Keſtner ſagt 
aus: Nachdem Matthieu Dreyfus ihn im Jahre 
1896 aufgeſucht hätte, ſeien ihm Zweifel über die 
Schuld des Bruders des Dreyfus gekommen, und 
er habe ſich an Billot und Freycinet gewandt, die 
ihm riethen, ſich nicht mit der Angelegenheit zu be— 
faſſen. Nachdem jedoch Matthieu Dreyfus in der 
letzten Zeit wieder bei ihm geweſen war, habe er 
perſönlich Nachforſchungen angeſtellt, denn auch 
Richter können ſich irren. Die Nachforſchungen 
hätten ihm den Beweis erbracht, daß das Bordereau 
nicht von der Hand des Dreyfus herrühre, er habe 
in Erfahrung gebracht, daß man im Kriegs- 
miniſterium davon überzeugt ſei, daß das Bordereau 
von Eſterhazy herrühre, namentlich ſeien Picquart 
und General Czoux davon überzeugt geweſen. Er, 
Scheurer-Keſtner habe ſich ſodann an Billot mit 
der Bitte gewandt, ihm Beweiſe für die Schuld des 
Dreyfus zu bringen. Billot habe geantwortet, er 
könne das nicht, und Meline, an den er ſich eben— 
falls wandte, verwies ihn an Billot. Auf eine 
Anfrage Tezenas erklärte Scheurer-Keſtner, er habe 
ſich um Dreyfus bemüht, da er ſein Landsmann 


ſei. Tezenas fordert Scheurer -Keſtner auf, 
ſeine berühmten Aktenſtücke vorzuzeigen. 


Scheurer-Keſtner erwidert, er habe keine Aktenſtücke, 
aber der Advokat Leblois beſitze ſolche. Nach 
Scheurer-Keſtner wird Autant, der Eigenthümer der 
Wohnung, welche Eſterhazy für ſeine Maitrſſee ge- 


Disconto-Commandit . . 


Marienb.⸗Mlawk. Stamm-Prioritäten . 121.25 121,30 


Preiſe der Coursmakler. 
Spiritus 70 Io ooo DA 
Spiritus 50 loco 58,20 A 


Königsberg, 11 Januar, 12 Uhr 56 Min. Mittags. 
(Von Portatius & Grothe, 
Getreide-, Woll⸗, Mehl⸗ u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L % excl. Faß. 

Loco nicht contingentirt . 38,0 A Brief 


Januar 38,00 & Brie 
Loco nicht contingentirt. . . 37,0 A Geld 
Januar r 3 


7,00 4 Geld 


Kirchliche Anzeigen. 


Neuſtädt. Ev. Pfarrkirche zu Heil. 
Drei⸗Königen. 
Vereiusſaal der Herberge zur 
Heimath. 

Mittwoch, Abends 5 Uhr: Bibel» 

jtunde. Herr Pfarrer Bury. 


Elbinger Standesamt. 
Vom 11. Januar 1898. 
Geburten: Arbeiter Jacob Fietkau 
S. — Muſiker Hugo Wolff S. — 
Renten⸗Empfänger Traugott Hermann 
Lorenz T. — Arbeiter Auguſt Böhnke 
S. — Zimmergeſelle Gottfried Tolsdorf 
T. — Schmied Guſtav Zobel S. — 
Arbeiter Auguſt Teſchner T. 
Sterbefälle: chloſſer 
Puſchnerus S. 5 M. 


Die Pott⸗Kowle ſche 
Stiftung 


beginnt heute, am Geburtstage ihres 
Begründers das ſechsundſiebenzigſte 
Jahr ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit. 

Nach dem heutigen Rechnungsabſchluß 
beträgt das Vermögen derſelben 73702674 
57 9. 

Die Kapitalien ſind mit Ausnahme 
von 5216 4 77 5, welche und zwar 
1900 in Oſt- und Weſtpreuß. Pfand: 
briefen und 3316 , 77 $ bei der 
ſtädt. Sparkaſſe angelegt find, ſämmtlich 
hypothekariſch ſicher untergebracht und 
haften dafür 19 ſtädtiſche und 25 Land⸗ 
grundſtücke. 

Die betheiligten Anſtalten haben den 
vollen Betrag der ihnen gebührenden 
Zinſen vom Stammkapital erhalten und 
die Unterſtützungen an Hausarme wer⸗ 
den heute in gewohnter Weiſe verabreicht. 

Die von uns gelegten Rechnungen 
find bis einſchließlich 1896 dechargirt., 

Elbing, den 12. Januar 1898. 


Das Curatorium der 
Pott⸗Kowle'ſchen Stiftung. 


Wernick. Reimer. Meissner. 


Bekanntmachung. 


In unſer Geſellſchaftsregiſter iſt 
heute bei der unter Nr. 157 regiſtrirten 
hieſigen Zweigniederlaſſung der in Bar- 
tenſtein domizilirten offenen Handels⸗ 
geſellſchaft in Firma J. Meyer ein⸗ 
getragen, daß die Zweigniederlaſſung 
erloſchen iſt. 

Elbing, den 3. Januar 1897. 


Königliches Amtsgericht. 


Franz 


5 


um das Tager vor der Inventur bede 
Bw offerire zu folgenden 


Räumunes-Preisen!! 


Mtr. von 36 Pfg. an. 


6 Pfg. an. 


werth, Mtr. von 18 Pfg. an. 


Stück von 44 Pfg. an. 


Kinder-Hängeschürzen, guter Madapolame, Stück von 10 Pfg. an. 
Damen- Tändelschürzen, mit farbigem Beſatz, 


g Kinder-Cordpantoffeln, m. gut. Rind⸗Spaltſohle, i. prachtvoll. Muſt., 26 Pfg. 


Kinder- Tricots, patent gewebt, 
| Damen-Unterjacken, mit langen Aermeln, gute Waare, vo 
Damen - Vigogne - Flanell - Beinkleider, mit Spitzen 
| Stück von 58 Pfg. an. 


Stück von 18 Pfg. an. 


| Taschentücher, 
& Herren-Normal-Hemden, 
H Zephyr-Kopftücher, mit Franzen, in verſch. 
Vvigogne-Flanell-Halstücher, 
damen und Mädchen - Corsettes, mit Mechanif = 
| | Stück von 45 Pfg. an. 


5 Damen - Corsettes, 22 Stäbe, 


Stück von 125 an. 


jetzt von 1.85 an. 


Einen Poſten einzelner Damen- und 


Regenschirme! FR 
ten! 


| Jedes Stück if nur einmal am Lager vertt 
Damen ⸗Regenſchirme in ſchöner Ausführung, verſchiedene, 


17 5 
1 


8 Schleifen⸗ und Quaſten⸗Garnitur, von 1,85, 2,10, 2,55, 3,25. 
PHerren-Regenſchirme von 1,25 an. Kinder⸗Regenſchirme von 75 Pf. an. 


Günfige Damen⸗Kleiderſtof⸗Oferte! 


un zu munen! Nur J Durchſchnikts-Preiſe! 
6 Meter 1 Robe uni feinfarbig u. ſchwerer 1 

16 Meter 1 Robe uni u. engl. melirt ſchwerer Cöper⸗Joule 

6 Meter 1 Robe vorzüglich haltbarer ſchwarzer feiner 4 75 
- . Satin Joule 6 
16 Meter 1 Robe ſchwarzer (gute 7 5 Elise 
Praktiſche Haus | 1, ſchweren Qualitäten, Robe, 8 
Praktiſche Hausroben in guter ſch 2,18, 272, 288, 3.25, 4 


BEE Belle u. einzelne Roben bedeutend unter Preis. 


— 


— 
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Dr. Brehmer’s . 
Heilanstalt für Lungenkranke, Görbersdorf in Schlesien 
Aerztlicher Director 
Professor Dr. Rud. Kobert. 
| Wohnung und Pension (incl. kurgemässer Verpflegung und ärztlicher 
Behandlung) schon für 130 Mark monatlich. 
Prospecte kostenfrei durch 


ſofort geſucht. 


Lithographie u. Druckerei, 


Die Verwaltung. Spieringſtr. 25. 


hübsche Ausführung, Satin - Dre, | 


a IDamen-Pelz-Barettes, in Seal-Naie, früh, 2.45 bis 3.45, jetzt 85 Pf an. de 
ö Damen-Zephyr-Woll-Shawls, in ſchön. Farbenſtell, jetzt v. 25 Pf. an. Obsthalle Aller Narkt. 


Herren J. 0. 0. F. 


[glieder des Ordens, welche ſich einer 
weiteren Organiſation in unſerem Oſten 


1 Br 

en \ 4. 

NEL ich: 5 
10 


„ Altpreußziſchen Zeitung“ erbeten. 


VV 


t ä 


5 5 eine große Auswahl von 


nemdentuch, elſaſſer Fabrikat, fein und ſtarkfädig, Mtr. von 16 Pfg. an. I: 
Bettbezug, doppeltbr., ohne Apretur, vorzügl. haltbar, Mtr. von 24 Pfg. an. 
Bettbezug, doppeltbreit, 80 bis 82 Centimtr., neueſte Caro⸗Muſter, j 


HB Bett-Cöper, zu Ober- u. Unterbetten, gute Flachswaare, Mtr. b. 38 Pfg. an. 
5 Handtuch-Drell-Jaquard-Damasse, 50 Run breit, Mtr. von 


uuchenhandtuch, 60 Centimtr. breit, mit bunter Kante, ſelten preis- 
Jaquard - Drell - Tischtuch 100ſfi0, leinene Zwirn ⸗ Hausmacher, N 


fPiquèé-Barchende, elſaſſer Waare, fein gerauht, Mtr. von 33 Pfg. an. 1 
Ä Schürzenstoffe, neue Caro⸗Muſter, mit Leinen⸗Aprét, Mtr. v. 41 Pfg. an. 


Stück von 10 Pfg. an. 
I Damen-Wirthschafts-Hausschürzen, ſchwere blauleinene Waare 
| u. Dowlas von der Elbinger Leinen⸗Act.⸗Geſ., Stück von 30 Pfg. an. 


Elbinger Fifherverein. 


[Sonnabend, den 15. d. Mts., 


Abends 7 Uhr, 
im Vereinslokale „Legau“ 


General verſammlung. 


Tagesordnung: 
1) Betreff der Vereinsbeiträge der 
Reſtanten. 
2) Gründung einer Unterſtützungskaſſe 
bei Krankheitsfällen. 
3) Stiſtungsfeſt. 


4) Beſchlußfaſſung über die Verpeſtung 


bdamen-Cordpantoffeln, mit guter Rind⸗Spaltſohle, von 52 Pfg. an. 
Damen- Peluche-Cordonnettpantoffeln, echte Lederſohle, v. 98 Pf. an. 
in div. Größen, Stück von 18 Pfg. an. 
Waare, von 40 Pfg. an.; 


: Kinder- und Mädchen Strümpfe, feſte Waare, patent gewebt, s 


Kinder- Bilder- Taschentücher, in verſch. Größen, Stück v. 3 Pig. an. 
in leinen u. Purpur⸗Qualität, extra groß, St. v. 11 Pf. an. 
dopp. Bruſt, vorzügl. tragbar, St. v. 98 Pf. an. 
Herren-Beinkleider, mit extra warmem Pelzfutter, Stück v. 98 Pf. an. 

Qual., Stück v. 36 Pf. an. 
in Velour⸗Waare, Stück von 15 Pf. an. 
mit Mechanik = Stahlitangen, ® 


52557 


BR? 


Ä Damen - Pelz - Muffen, verſchiedene Fellarten, früher 3.95 bis 2.95, 1 


aur. sub Z. 
dieſer Zeitung zur Weiterbeförderung 
gute haltbare 7 einzuſenden. 

Qualitäten, mit aparten, modernen grünen u. röthlichen Griffen, x | 


En a np. 


— 
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Mark 
| & 
die ſchnell, fließend 85 
ſſchreibt, für ein größeres Geſchäft 
zu engagiren geſucht. 


0 8 
„ 
I 


laus der 


Th. Jacoby-Elbing.| 


Carl Schmidt Nachfl., 


der früheren 


des Drauſenſees. 
5) Empfangnahme der neuen Vereins- 
karten. 
Zahlreiches Erſcheinen erwüunſcht. 
Der Vorſtand. 


Wild! 


Rehe, auch zerlegt, 
Hasen, 
Märzenten, 
Kapaune, 
Neunaugen, 


Caviar la 
empfiehlt 


Wildhandlung und Fiſchverſandt. 
Special⸗Geſchüft 
vis-à-vis der Elb. Zeit.⸗Expedition. 


Tafel- u. Kochoblt 


empfiehlt billigſt die 


Freunde, active und ruhende Mit⸗ 


anſchließen wollen, werden gebeten, ihre 
9182 der Expedition 


1897 er 


Himbeersaft, 
pro Pfund 50 Pfg. 


pro Pfund 45 Pfg. 
empfiehlt die - . 
Obsthalle 
Alter Markl. 


Eine tüchtige 


Ruſſirerin 


und ſchön 


näherer Augabe 
Thätigkeit unter 
die Expedition der 


Offerten mit 
Z. 13 an 
Eine gewandte, ältere 


Verkäuferin 


Manufaktur, Kurz 


— u u a u Zn ee Beis in Bun saucıe, welche 
1111 ppere n größe Heſchäften 
Ein tüchtiger ER größeren Geſchäf 


Steindruken 


thätig war, bei einem Anfangs: 
gehalt von 50 bis 60 Mark 
monatlich geſucht. 

Offerten unter R. R. in der 
Expedition dieſer Zeitung erbeten. 


alte Kellerthüre 


iſt billig zu verkaufen. Zu erfragen in 
der Expedition der „Altpr. Ztg. 


1 2 Gänzlicher Ausverkauf 5 
A. Enss’(hen Wantenlagers. W 


Unter vielen anderen Artikeln befindet ſich noch auf Lager 2 


Winter-Kleiderstoffen, |} 
darunter viele elegaute, ganz reizende Neuheiten, deren Preiſe WW 
jetzt nochmals bedeutend ermässigt ſind und deshalb zu 
ſehr preiswerthen Einkäufen Veranlaſſung geben. 


Liederhain. 


Benno Damus 
Nacht. 
Colonialıwaaren-, 
8 Delicatessen-, 5 


Südfrucht- u. 
Wein-Randlung. 


Alte Kleidungsſtüce 
erbittet nach Neuſt. Schmiedeſtr. 10/11 
Der Armenunterſtützungsverein. 


Erfolg erziele ich überall mit meinen 


Holländiſchen Zigarren. 
.. . 100 St. M. 3,.—. 


100 „ „ 
Nell”al 2.20. 100 „ „4 
Dona Pilar. . 100 „ „ 4.50. 
La Corona, kl. Fagon 100 „ „ 4,80. 
La Palma.. 100 „ „ 5.00. 
Hermes. . 100 „ „ 5.60. 
Backbord. . 100 „ „ 5,80. 
Germania. 100 6,—. 


Höhere Preislagen bis Mk 15. per 
100 St. Angabe ob leicht, mittel oder 
kräftig. Verſand Nachnahme b. 500 St. 
franko. 


Ein ordentlicher 


Factor 


geſucht. N . 
Th. Jacoby. 
Arbeiter 
für jede Arbeit in Haus und Geſchäft 
unentgeltlich zu erfragen im 
Arbeitsnachweiſebureaun / 
Neuſt. Schmiedeſtr. 10/11. 


nasa ER sass sss 
Ein kleiner 


Laden 


in der Fiſcherſtraße, 
(Nähe des Alten Marktes) 
für jedes Geſchäft vorzüglich 
geeignet, it per ſofort eventl. 
1. April cr. zu vermiethen. 
Schriftl. Off. erbittet 
Herrmann Penner, 
Alter Markt 44. 


sss %,. sees 


Eine herrſchaftl. Wohnung 


von 4 Zimmern, Waſſerleſtung u. ſonſt. 
Zubehör iſt vom 1. April zu vermieth en. 
Fiſcherſtraße 9. 


Eine herrlchakkliche 
Wohnung 


von ca. 4 Zimmern wird 
in der Nähe der „Altpr. 
Zeitung“ zu miethen ge⸗ 
ſucht. j 

Gefl. Offerten unter 
R. 6 befördert die Exped. 
der „Altpr. Ztg.“ 


M. 11000 


p. 1. Februar auf ſichere Stelle zu 
begeben. Näheres durch 
J. Entz, Junkerſtraße 10, I. 


Die Nr. 281 pon !89⸗ 


der „Altpreußiſchen Zeitung“ kauft zurück 
Expedition der „Altpr. Ztg.“ 


cheese Se A An 
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Beilage zur Altyreußiſchen 


Nr. 9. 
Prozeß Eſterhazy. 


Gegen den franzbſiſchen Major Eſterhazy iſt 
ein Verfahren wegen Landesverraths eingeleitet 
worden, da ſeine Handſchrift derjenigen auf dem 
berühmt gewordenen Bordereau gleichen ſoll, das 
nach neueren Meldungen das alleinige Beweisſtück 
für die angebliche Schuld des Kapitän Dreyfus 
geweſen ſein ſoll. In Ergänzung einer Meldung 
des „Siecle“ berichtet der Matin, daß Dreyfus 
don dem Kriegsgerichte zuerſt freigeſprochen 
worden war. Da habe man nun das geheim ge- 
haltene Aktenmaterial gebracht, welches die angeblich 
auf der Botſchaft geſtohlenen Schriftſtücke enthielt. 
Ohne ſich von der Echtheit der aus dem Kriegs- 
miniſterium ſtammenden Dokumente zu vergewiſſern, 
nahm das Kriegsgericht eine neue Abſtimmung vor, 


infolge deren Dreyfus einſtimmig verur⸗ 
theilt wurde. Man darf ſich daher nicht 
wundern, daß ganz Frankreich den Prozeß 


gegen Eſterhazy, der als Spieler und Lebemann 
berüchtigt war und ſich ſtets in Geldverlegenheit 
befand, bei dem man alſo Motive zu einer ver- 
brecheriſchen Handlung haben würde, mit großer 
Spannung verfolgt 

Das Kriegsgericht hat im Prozeß Eſterha 
die Oeffentlichkeit des e e 
bis e der Gerichtshof oder der Vertreter 
der Anklage die Geheimhaltung aussprechen würde. 
Unter den zur Verhandlung Erſchienenen bemerkte 
man die Frau des früheren Hauptmanns Dreyfus, 
welche von den Rechtsanwälten Demange und 
Labori und von Matthieu Dreyfus begleitet war. 
Der Vorſitzende des Kriegsgericht General de 
Luxer gab den Befehl, den Angeklagten Eſterhazy 
in den Saal zu führen. Nachdem dieſer den Saal 
betreten hatte, begründeten die Rechtsanwälte 
Tabori und Demange ihre Anträge, der Frau 
Drehfus und Matthieu Dreyfus zu geſtatten, dem 
gänzen Verfahren beizuwohnen. Major Hervieux 
und Eſterhazys Anwalt Tezenas traten dieſen 
Forderungen entgegen, worauf das Kriegsgericht 
die Anträge ablehnte. 

In dem Anklagebeſchluß gegen Eſterhazy heißt 
es, die Anſicht des Berichterſtatters und die Schluß⸗ 
folgerungen des Regierungskommiſſars gingen auf 
einen Einſtellungsbeſchluß hinaus. Da aber die 
Unterſuchung nicht genügend Licht gebracht habe, 
um in voller Kenntuniß der Sache ein „Nicht- 
ſchuldig“ auszuſprechen, werde Eſterhazy unter der 
Anſchuldigung, mit einer fremden Macht im Ein- 
verſtändniß geſtanden zu haben, vor das Kriegs⸗ 
gericht geſtellt. Der Regierungskommiſſar be⸗ 
antragte, die Verhandlung bei verſchloſſenen Thüren 
zu führen. Das Kriegsgericht beſchloß indeſſen 
nach einſtündiger Berathung mit fünf gegen zwei 
Stimmen, die Verhandlungen ſollten bis zu dem 
Augenblick öffentlich ſein, wo die Oeffeutlichkeit für 
die nationale Vertheidigung gefährlich erſcheinen 
dürfte. Nachdem hierauf der Bericht des Majors 
Ravary verleſen war, unterbrach das Kriegsgericht 
die Sitzung bis zwei Uhr Nachmittags. 

Der Bericht des Majors Ravary erinnert au 
die Umſtände, welche in Mathien Dreyfus Verdacht 
gegen Eſterhazy erregten, und welche ihn veranlaßten, 


— ——— . ————— — — . — 


Die Brieftalche. 


Roman von F. von Kapf⸗Eſſenther. 
1) Nachdruck verboten. 


Lange nach Mitternacht war es. Selbſt in dem 


vornehmen, mit Vorlieb 
Weinreſtaurant war die Luft e 


ſchen Glühlampen wurden trüber und trüber. Die 
meiſten Tiſche die Tafeltücher 
ſchläfrig und theilnahmslos ea Kelle 
umher. 
Igneinem der kleinen, nahezu abgeſonderten Räume 
in die das große prachtvolle Lokal zerfällt, war noch 
eine laute luſtige Geſellſchaft zuſammen. Ein hüb- 
En 11985 Mann mit etwas verlebten Zügen führte 
Gebahren ort. Nach ſeinem ganzen Weſen und 
den Kopf 15 1 ein geweſener Offizier. Er hielt 
dag nöthigte ohl ihn kein hoher Stehkragen mehr 
Lacken g ſteif aufrecht, ſein Haar war bis in 
den 9 acken geſcheitelt, wie es auch nach vorn ſorg— 
fältig über die Ohren in das Geſicht geſtrichen 
war. Ferner drug der blonde Schnurrbart gan 
unverkennbare Spuren jener raſtloſen Pflege 55 


nur der Offizier ihm widmet. 

fehlte, aber der Eindruck wurde 1 1 
nicht verändert. Unter den übrigen Anweſende 
befanden ſich auch ein Hauptmann und ein Pee 
lieutenant in Uniform. toſtſpiel f 
Offenbar hatte man ein koſtſpieliges Ma 5 
zehrt. Reſte eines ausgewählten Nachtiſches. Ed. 
beeren, Ananas und Eis, ſtanden noch herum. 
Dazu war Sekt getrunken worden. Man genirte 
ich nicht, war laut und lärmend und beſtellte 


immer 5 £ a 
Rechnung uflos Jedenfalls gabs eine ſtattliche 


Nie WR 
junger Nee der Geſellſchaft beachtete, daß ein 


. n, allein im Nebenzimmer ſitzend, die 

ane faſt Hatogefegt betrachtete. Vor ihm ſtand 

blaſſer Mensch Flaſche Rothwein. Es war ein 
Feinden Ale mit hageren, markirten Zügen, 

* Mit fee und üppigem Haarwuchs. 

Seine Kleid erer Miene betrachtete er die Zechenden. 

Seine dung war ſchlicht, ſeine Hände unge⸗ 


denſelben bei dem Kriegsminiſter zu denunziren; 
der Bericht ſtellt ferner feſt, das infolge der Aehn— 
lichkeit der Handſchrift in dem Dreyfus'ſchen Ver⸗ 
zeichniſſe mit derjenigen Eſterhazy's auch bei dem 
Oberſten Picquart Verdacht entſtanden ſei, und be- 
merkt, daß Eſterhazy alle gegen ihn erhobenen An⸗ 
ſchuldigungen von ſich weile und leugne, der Ver- 
faſſer des Bordereau zu ſein. Eſterhazy behaupte, 
es ſei materiell unmöglich, daß er die Schriftſtücke 
beſeſſen haben könne, von denen das Bordereau 
ſpreche; die Sachverſtändigen in Schreibſachen hätten 
auch ihrerſeits erklärt, das Borderau ſei nicht das 
Werk Eſterhazys. Der Bericht behauptet ſodann, 
Oberſt Picquart habe in dieſer Angele enheit ſchwer 
gefehlt und ſich der Indiskretion ſchuldig gemacht. 
Als ſeine Vorgeſetzten ihn aufgefordert hätten, nicht 
auf ſeinen Behauptungen zu beharren, habe er in 
einem Augenblicke der Erregung ausgerufen: „Ah, ſie 
wollen nicht voran, ich werde ſie dazu zwingen!“ Picquart 
hätte hinzugefügt: „Sie merken wohl, daß eine 
ſchreckliche „Campagne“ ſich verbreitet.“ Picquart 
ſcheine die Seele dieſer „Campagne“ geweſen zu ſein; 
er wurde im Jahre 1896 dabei überraſcht, wie er 
in einem Schranke wühlte und mit dem Advokaten 
Leblois geheime Aktenſtücke durchſtöberte. Der Be⸗ 
richt gelangt zu dem Ergebniß, von der traurigen, 
ſo ſchlau eingefädelten Angelegenheit bleibe Nichts 
übrig, als ein peinlicher Eindruck, der einen ſchmerz⸗ 
lichen Widerhall finden werde in allen wahrhaft 
franzöſiſchen Herzen. Alle dabei aufgewendeten 
Mittel hatten den Zweck, eine Reviſion des geſetz⸗ 
mäßig und gerecht gefällten Urteils zu erlangen. 
Der Bericht ſagt zum Schluß, daß, wenn die An⸗ 
ſchuldigungen gegen Eſterhazy im Stande wären, 
die öffentliche Meinung zu erregen, kein ſtichhaltiger 
juriſtiſcher Beweis von ſeiner Strafbarkeit erbracht 
worden iſt, und daß die mühevolle Vorunterſuchung 
keine genügende Belaſtung Eſterhazys hat ermitteln 
können, um eine Anklage auf Hochverrath gegen 
ihn zu begründen. Wir ſind der Anſicht, daß es 
ne ift, einen Ginſtellungsbeſchluß ergehen zu 
aſſen. 


Nachdem das Kriegsgericht die Sitzung wieder 
aufgenommen hatte, erzählte Major Eſterhazy auf 
Befragen, ein anonymer Brief, der die Unterſchrift 
„Eſperanza“ trug, habe ihn davon in Kenntniß ge- 
ſetzt, daß ein Komplott gegen ihn angezettelt ſei. 
Er habe denſelben in der Nähe der Alexander⸗ 
Brücke von einer verſchleierten Dame erhalten, 
deren Namen er nicht kenne. Er habe den Kriegs⸗ 
miniſter Billot und den Präſidenten der Republik 
hiervon benachrichtigt. Eſterhazy fügte hinzu, er 
habe im Februar 1893 einen langen eigenhändig 
geſchriebenen Bericht abgeſandt, von dem er glaubte, 
daß er ihm von einem Offizier abverlangt ſei. 
Später habe die Polizei entdeckt, daß das Ver⸗ 
langen von Hadamard, dem Schwiegervater Drey- 
fus', herzurühren ſcheine. 


Das weitere Verhör des Angeklagten nahm 
folgenden Verlauf: Vorſitzender General de Luxer - 
Matthieu Dreyfus faßt ſeine Anklage genauer dahin, 
daß er behauptet, das Vordereau ſei von Ihnen ge- 
ſchrieben. Angekl.: Dem widerſpreche ich voller 
Entrüſtung. Vorſ.: Matthieu Dreyfus bleibt ferner 


pflegt; er paßte ganz und garnicht in dieſe prunf- 


haften Räume. 

Jetzt zahlte er aus einem kleinen, abgeriſſenen 
Portemonnaie, und der geringſchätzig lächelnde 
Kellner glaubte zu bemerken, daß dasſelbe außer 
dem entnommenen Fünfmarkſtück nichts enthielt. 

Drüben rief eben der Wortführer: „Ach was, 
wenn man das Heute nicht genießt, iſt man beſſer 
geſtählt für das fatale Morgen!“ 

Man antwortete ſpöttiſch, neckte und ſcherzte. 
Jetzt klangen die Gläſer zuſammen. 

Dem finſteren Beobachter war es entgangen, 
worauf getrunken wurde. 

Endlich brach man auf. Man wollte noch in 
ein benachbares Cafe gehen. Auch der junge 
Mann nahm feinen Ueberzieher, einen noch gut er- 
haltenen Rock, aber von der billigſten Sorte. 

Der ſeltſame Gaſt ſchwankte ein wenig; offen⸗ 
bar war er den ſchweren Wein nicht gewöhnt. 

Draußen, auf dem Bürgerſteig der Leipziger- 
ſtraße, ziemlich dicht vor dem reichlivrirten, aber 
ſchläfrigen Portier, ſtrauchelte er. Er ſtolperte 
nämlich über etwas, was hier mitten auf den 
feuchten Quadern lag. Es war eine Brieftaſche. 
Lange konnte ſie noch nicht hier liegen; denn ſo 
mitten auf dem Wege wäre ſie ſelbſt von den 
ſpärlichen Paſſanten oder dem ſchläfrigen Portier 
ſicher bemerkt worden. 

Der junge Mann hob ſie auf. Zuerſt machte 
er eine Bewegung, als wolle er umkehren, um den 
Fund in dem Reſtaurant abzugeben. Aber endlich 
ſchritt er weiter — er wollte die Taſche doch erſt 
anſehen. Ohne Zweifel gehörte ſie Jemand von 
der luſtigen Geſellſchaft. 

Der glückliche Finder trat zur nächſten Laterne 
und beſah die Taſche. Es war ein Prachtſtück, 


aus Alligatorhaut gefertigt, und keinerlei Metall⸗ 


verſchluß war daran ſichtbar, weil auch der Drücker, 
waemittels deſſen die Taſche zu öffnen, überzogen 
ns ‚Das Schloß gab übrigens leicht nach; innen 
2 5 a eine Fütterung von crömefarbiger Seide und 
asche weilungen, Für einen Geſchäftsmann wäre dieſe 
für Viſttent rathſam geweſen. In der kleineren, 
flüchti Narten beſtimmten Hälfte fanden ſich, 
üchtig hineingeſchoben, einige Hundertmarkſcheine, 
eine Poftquittung, ferner zwei Billets für die 
morgige Vorſtellung im Opernhauſe, ein Friſeur⸗ 
abonnement und ein Rezept — keine Karte, kein 


Elbing, den 12. Januar 1898. 


darauf beſtehen, daß Sie ſeit dem Zeitpunkte der 
Verurtheilung ſeines Bruders Ihre Handſchrift ge— 
ändert haben. Angekl.: Das beweiſt, daß er meine 
Handſchrift beſſer kennt, als ich ſelber. Der Vor— 
ſitzende beſpricht alsdann die verſchiedenen in dem 
Bordercau aufgeführten Schriftſtücke, worauf Eſter⸗ 
hazy ausführliche Erklärungen giebt, um zu be⸗ 
weiſen, daß dieſe Stücke nicht von ihm hergegeben 
ſein konnten. — Der Vorſitzende fährt hierauf 
fort: Matthien Dreyfus ſchließt ſeine Anklagen, in⸗ 
dem er Ihre ſchwierige und infolge Ihrer über- 
mäßigen Ausgaben verſchuldete Lage hervorhebt. 
Angekl.: Dies ſind moraliſche Anklagen, welche, 
wenn ſie begründet wären, ohne Werth ſein würden; 
dies würde doch nicht einſchließen, daß ich ein 
Verräther bin; meine ganze militäriſche Ver⸗ 
gangenheit ſtreitet gegen eine derartige Anklage. 
Vorf.: Oberſt Picquart ſagt aus, daß er im Nach- 
richtenbureau des Kriegsminiſteriums eine an 
Sie adreſſirte Karte gefunden habe, welche für Sie 
ſehr kompromittirende Dinge enthielt. Angekl.: 
Dieſe Karte habe ich nie erhalten; ſie iſt das 
Werk eines Fälſchers und wurde nie an mich ge— 


richtet; ich werde dies vor dem Gerichtshofe durch 


Zeugen beweiſen. Sodann beklagte ſich der Ange— 
klagte, daß man in ſein Haus eingebrochen ſei und 
dort geplündert habe. „Ich hielt es zuerſt für das 
Werk des Matthieu Dreyfus; ich habe jedoch den 
Beweis erhalten, daß es das Werk des Oberſten 
Picquart war, obgleich es mir unmöglich ſchien, daß 
ein franzöſiſcher Offizier einer ſolchen Handlung 
gegenüber einem ſeiner Kameraden fähig ſei.“ 
Vorſ.: Sind Sie mit dem Nachrichtendienſt im 
Kriegsminiſterium betraut geweſen? Angekl.: Ja, 
vor 20 Jahren. Im ferneren Verlaufe des Ver- 
hörs verlieſt der Präſident die militäriſchen Dienſt⸗ 
zeugniſſe des Majors Eſterhazy, welche ſehr lobend 
lauten. Eſterhazy ſagt hierauf: Ich glaube, die 
Zeugniſſe meiner Vorgeſetzten ſind mehr werth, als 
alle gegen mich von zweideutigen Agenturen ge— 
gebenen Auskünfte. Hierauf wird zum Zeugenver⸗ 
hör geſchritten. Der erſte Zeuge iſt Matthieu 
Dreyfus. Er ſagt aus, ohne Fachmann zu 
ſein, genüge es, die beiden Handſchriften, die 
Eſterhazy's und die auf dem Bordereau zu ver⸗ 
gleichen, um zu erkennen, daß ſie von derſelben Hand 
herrühren. Zeuge giebt ſodann eine graphologiſche 
Auseinanderſetzung und ſagt, die Thatſache, daß 
Eſterhazy geſucht habe, ſeine Handſchrift zu ver⸗ 
ändern, ſei ihm ſehr weſentlich. Der Zeuge erhebt 
hierauf gegen Eſterhazy den Vorwurf, er habe 
einen Brief geſchrieben, in dem er ſagte, er könne 
nur durch ein Verbrechen aus feiner Lage heraus- 
kommen. Zeuge fügt hinzu: „Eſterhazy, welcher 
die Ehre hatte, die franzöſiſche Uniform zu tragen.“ 
Heftige Ausrufe. Dreyfus muß in ſeinen Aus⸗ 
führungen abbrechen. Der Vertheidiger Tezenas 
erklärt, ganz Frankreich werde mit Schmähſchriften 
überſchwemmt, welche auf Eſterhazy hinzielen. Er 
(Tezenas) möchte wohl wiſſen, wer die hierfür er- 
forderlichen ungeheuren Summen zahle. Dreyfus 
erwidert, das ſei ſeine Angelegenheit, nicht diejenige 
Tezenas. (Mehrere Anweſende rufen „Elender“. 
Große Erregung.) Es folgt das Verhör Scheurer- 
Keſtners. Nach der Vernehmung einiger Zeugen 


Name. Und jetzt öffnete der Finder die größere 
Abtheilung — Banknoten, Tauſendmarkſcheine — 
ein ganzes Packet, von einem gedruckten Streifen 
zuſammengehalten. Der junge Mann las: „Reichs— 


bank. 10,000 Mark.“ 

Er war langſam weitergegangen, um nicht auf⸗ 
zufallen. „Nein“, ſagte er ſich, „ſolche Summe 
darf man nicht dem Portier oder dem Kellner an— 
vertrauen! Das muß bei der Polizei deponirt 
werden!“ 

Mit zitternder Hand zählte er, zählte noch ein— 
mal: es waren neun Stück Tauſendmarkſcheine; der 
zehnte war offenbar eben gewechſelt worden, den 
Reſt enthielt das kleine Täſchchen. 

Neuntauſend und einige hundert Mark. Soviel 
Geld hatte der Mann niemals beiſammen geſehen! 
Kaum den zehnten Theil davon hatte er jemals 
im Beſitz gehabt oder auch nur berührt Und heute 
— gerade heute! Nach dieſem Tage! 

Andere warfen das Geld buchſtäblich auf die 
Straße, und für ihn — ja, für ihn wäre es mehr 
als Geld, mehr als das Leben — eine noch unge— 
noſſene neue Welt! 

Mit dämoniſcher Lebendigkeit gingen die Ereig⸗ 
niſſe des heutigen Tages an feinem Sinne bor- 
über, während er die noch immer belebte Friedrich⸗ 
ſtraße in der Richtung des Halleſchen Thores hin- 
aufſchritt. Wie er heute früh vor ſeinem Chef 
ſtand, um ihm ſeine Zeichnungen zu einer neuen, 
ohne die Fehler und Mängel der zahlreichen bisher 
konſtruirten Setzmaſchine zu erklären. Jedes Kind 
mußte begreifen, wie lebensfähig die Sache war. 
Der fleißigſte und geſchickteſte Setzer verarbeitet in 
einer Stunde nicht mehr als zweitauſend Typen, 
und die neue Maſchine ſollte bei ruhigſtem Gange 
reichlich achttauſend, alſo das Vierfache, ganz nach 
Bedarf aneinanderreihen. Dabei waren Irrthümer 
um ſo mehr ausgeſchloſſen, als dieſelbe Maſchine 


auch das Ablegen beſorgte. Die einzige 
Schwierigkeit, das Bedienungsperſonal zu 
ſchulen, hatte ſeine Erfindung mit jedem, mehr 


oder weniger komplizirten Mechanismus gemein; 
aber das ließ ſich bald überwinden. Und wie 
bequem würde künftig der Setzer vor ſeinem Apparat 
ſitzen — kein Bleiſtaub, keine Fußleiden vom 
Stehen mehr, und vierfach ſo viel korrekten Satz! 
Er, der Erfinder, hatte Jahr und Tag neben der 
großen Maſſendruckpreſſe geſtanden, hatte geſehen, 


itung. 


wurde für die folgenden Verhandlungen die Oeffent⸗ 
lichkeit ausgeſchloſſen. 

In der vom „Siele“ veröffentlichten 
Anklageſchrift gegen Dreyfus hieß es, daß Dreyfus 
häufig nach dem Elſaß reiſte und daß die deutſchen 
Behörden über ſeine Anweſenheit die Augen 
zudrückten, während andere franzöſiſche Offiziere 
nur mit größter Schwierigkeit von den deutſchen 
Behörden die Erlaubniß zum Aufenthalt im Elſaß 
erhalten hätten. Die „Straßburger Poſt“ iſt auf 
Grund von Erkundigungen an zuverläſſiger Stelle 
in der Lage mitzutheilen, daß dieſe Behauptung auf 
einer ganz inhaltloſen Erfindung beruht. In 
Wirklichkeit erbat Dreyfus im Juni und Juli 1892 
Aufenthalts-Erlaubniß wurde aber beide Male 
abſchlägig beſchieden. Im Dezember 1893 erhielt 
er wegen ſchwerer Erkrankung ſeines Vaters eine 
Aufenthalts -Erlaubniß von fünf Tagen. 

(Fortſetzung der Verhandlung ſiehe 
unter Telegramme.) 


Heer und Marine. 

— Das Schickſal des Gardegrenadiers 
Thröner vom Alexanderregiment, das wiederholt 
die Oeffentlichkeit beſchäftigt hat, iſt ſeit Kurzem 
entſchieden. Thröner, der aus dem Elſaß ſtammt, 
gehört dem „Bund der chriſtlich getauften 
Gläubigen“ an, einer in feiner Heimath verbrei« 
teten Sekte. Auf Geund feines religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes weigerte er ſich fortgeſetzt, ein Gewehr in 
die Hand zu nehmen Alles gütliche Zureden des 
Kompagniechefs half ebenſo wenig, wie die Andro⸗ 
hung der ſchwerſten Strafen. Das erſte Mal 
wurde Thröner als Rekrut für ſeine Weigerung mit 
3 Monaten Feſtung beſtraft. Wieder redete 
man ihm gütlich zu, als er dieſe verbüßt hatte, 
abermals verlas man ihm feierlich die Kriegsartikel. 
Der Erfolg war derſelbe wie ein Vierteljahr vorher. 
Am nächſten Tage ſaß Thröner bereits wieder in 
Unterſuchungshaft. Das Urtheil lautete diesmal 
auf 1 Jahr Feſtung. Auch diefe Strafe konnte 
den Widerſtand des Mannes nicht brechen. Die 
früheren Vorgänge wiederholten ſich nach ſeiner 
Rückkehr von Spandau noch einmal: gütliche Ver- 
ſuche, Befehl, das Gewehr anzufaſſen, Weigerung, 
Unterſuchungshaft und Feſtung, jetzt 1 Jahre. 
Auf der Feſtung erwies ſich Thröner, der aus 
kleinbäuerlichen Verhältniſſen ſtammt und die 
Stütze ſeiner Eltern war, als ein durchaus williger 
Menſch. Es tauchte nun mehrfach die Frage auf, 
was bei ſeiner fortgeſeßten Weigerung und den 
nun einmal beſtehenden Strafbeſtimmungen aus ihm 
werden ſolle. Man hat den Verſuch nicht noch 
einmal wiederholt, ſondern Thröner nach Verbüßung 
ſeiner letzten Strafe zur Disziplinarabtheilung 
in Spandau verſetzt. Bei dieſer befindet er ſich 
ſeit vorigem Monat auf Fort Hahneberg. Er hat 
noch ein Jahr und zehn Monate nachzu- 
dienen, dann wird er in ſeine Heimath entlaſſen. 
Obwohl zur Zeit ſeines Eintritts noch die drei⸗ 
jährige Dienſtzeit galt, kommt ihm doch die Ein⸗ 
führung der zweijährigen zu gute. Außerdem wer⸗ 
den ihm die beiden erſten Monate der Ausbildungs⸗ 


wie die Menſchenhilfe immer entbehrlicher wurde. 
Heute ſchnitt und zählte und falzte die Maſchine 
— fie beſorgte das Auffangen und Gleichſtoßen 
der Bogen, die ſie ſich ſelbſtthätig aufgelegt hatte. 
Früher, da war zu jeder dieſer einzelnen Ver⸗ 
richtungen eine Menſchenkraft erforderlich, wenn 
auch nur die eines Mädchens; heute bediente er 
mit einem Lehrling den ganzen, gewaltigen Apparat 
— fo weit war die Technik der Druckmaſchine por 
geſchritten. Nur drinnen, im Setzerſaal, da war 
alles beim alten geblieben. Höchſtens, daß ein— 
mal ein neuer Winkelhaken konſtruirt wurde, oder 
daß man die Formen praktiſcher und leichter „ſchloß“! 
Aber das eigentliche Setzen der Schrift, dieſes 
unſagbar eintönige hin und her des Armes, dieſes 
Greifen nach jedem Punkt, nach jedem „Gänſe⸗ 
füßchen“ und das Drehen der Type in der Hand 
und das Anfügen und Anpaſſen jeder einzelnen an 
die andere — das war ſich ſeit Menſchengedenken 
gleich geblieben. 

Er aber, der Maſchinenmeiſter, der oft viertel 
ſtundenlang müßig ſtehen durfte, wenn feine Preſſen 
im Gange waren, er hatte durch die großen Glas— 
wände geſchaut, Jahr um Jahr, und hatte dieſe 
ertödtende Arbeit des Setzens beobachtet. Und in 
ſeinem regſamen Hirn ward der raſtloſe Arm zum 
Hebel, den er von einem anderen Punkte aus lenkte 
und über den Setzkaſten hinfliegen ließ, immer eine 
Type nach der anderen hebend und ſie zum Ganzen 
fügend mit nie geahnter Schnelligkeit. Zum Hebel 
aber fügte ſich ein Exzenter und zu dieſem Rad 
auf Rad, und eines Tages ftand die neue Setz 
maſchine fertig vor ſeinem inneren Auge, und er 
begann zu zeichnen. n 

Unzählige ſchlafloſe Nächte hatte er an die Ar⸗ 
beit geſetzt; bisweilen berauſchten ihn kühne Hoffnungen, 
er ſah ſich unter den bedeutendſten Erfindern der 
Gegenwart, ſah feinen Namen einer dankbaren Nach 
welt überliefert. Dann wieder überkamen ihn 
Zweifel, auf welche die todte Zeichnung keine Ant⸗ 
wort wußte. War doch das Problem ſchon oft 
ſeiner Löſung nahe geweſen, und die Praxis zerſtörte 
immer wieder die Hoffnungen des Erfinders! Aber 
er, Ernſt Möhring, ermattete nicht. Er erſann 
neue Verbindungen, Vereinfachungen, Sicherungen 
für den Betrieb. 

Und endlich ſchien ihm ſeine Erfindung völlig 


reif. Allerdings, nun fehlte ihm die Kleinigkeit 


zeit, in denen ohne Waffen geübt wurde, auf die 
ganze Dienſtzeit angerechnet worden. 

— Mit der Selbſtladepiſtole, vor deren Ein⸗ 
führung alle Staaten gegenwärtig ſtehen, hat der 
bekannte Kriegschirurg Profeſſor von Bruns in 
Tübingen jetzt zuerſt methodiſche Schießverſuche an⸗ 
geſtellt, über deren Ergebniſſe er in den „Beitr. z. 
klin. Chir.“ berichtet. Das Geſammtergebniß faßt 
er dahin zuſammen, daß, wie der Armeerevolver 
eine ganz unſichere, geradezu zeitwidrige Kriegswaffe 
ſei, der Selbſtlader ſich als eine über alles Erwarten 
leiſtungsfähige Präziſionswaffe von großer Treff⸗ 
ſicherheit und gewaltiger Durchſchlagskraft erweiſe. 
Die Verſuche wurden auf Tannenholz, Eiſenplatten, 
auf ein lebendes Pferd, ſowie auf menſchliche 
Leichentheile angeſtellt, und zwar auf 10, 20, 50, 
100, 200 und 300 Meter Entfernung. Zunächſt 
konnte hierbei feſtgeſtellt werden, daß zwiſchen Schuß- 
wirkungen an todtem und lebendem Material ein 
weſentlicher Unterſchied kaum nachzuweiſen iſt. Die 
Haut ⸗ Ein- und Ausſchußöffnung iſt 5 bis 7 Milli⸗ 
meter groß und nimmt mit zunehmender Entfernung 
ab; der Ausſchuß iſt in der Regel etwas größer 
als der Einſchuß. Die Wirkung des Geſchoſſes auf 
die langen Röhrenknochen war genau entſprechend 
der des Infanteriegewehres Modell 88 von 1000 
bis 2000 Meter. Der Knochen war ſtets zerſplittert, 
das Geſchoß blieb nie ſtecken. Die Einſchußſtrecke 
bildete ſtets einen glatten Kanal ohne Zertrümmerungs⸗ 
höhle vor dem Knochen und ohne eingeſprengte 
Knochenpartikel. Bei Schädelſchüſſen war auf 10 
Meter Entfernung noch Sprengwirkung vorhanden, 
das heißt Splitterung des Schädeldaches, wie bei 
1000 Meter mit dem Infanteriegewehr, nahm dann 
aber ab bis auf 50 Meter. Was die Durchſchlags— 
kraft anbetrifft, ſo durſchlug das Geſchoß auf 10 
bis 50 Meter zwei Mal den Rumpf und blieb erſt 
im dritten ſtecken; es durchbohrte Tannenholz in 33 
Zentimeter Dicke, ſowie drei Eiſenplatten von 2 
Millimeter Dicke. 


Von Nah und Fern. 


* Die Vorunehmheit der Oellampe wird 
manchem nicht einleuchten wollen. Und doch iſt 
die Oellampe im kaiſerlichen Haushalt während des 
Aufenthalts des Hofes im Neuen Palais bei 
Potsdam heimiſch. Sowohl im Schloß ſelbſt 
als auch in den Kommuns wird zum alltäglichen 
Gebrauch Rüböl gebrannt, und zwar kommen dabei 
für das Kaiſerpaar große, prächtig ausgeſtattete 
Brezelius⸗Lampen in Benutzung, während im Uebrigen 
beſonders viel alterthümliche Meſſingſchiebelampen, 
wie ſie vor etwa 30 Jahren in jedem Haushalt zu 
ſehen waren, bei denen auf der einen Seite des Ständers 
der Oelbehälter, auf der anderen die Lampe mit 
der Oelleitung befeſtigt ſind, Verwendung finden. 
Aber auch im Haushalt des jetzigen Reichskanzlers 
Fürſten Hohenlohe find die meſſingenen Oel 
Schiebelampen namentlich in den Arbeitszimmern 


in Gebrauch. Die Rübölbeleuchtung zeichnet fich. 


nämlich, wenn die Lampen ſehr ſauber gehalten 
werden, durch ein recht angenehmes, mildes und 
gleichmäßiges Licht aus, das namentlich für die 
Augen geradezu wohlthuend wirkt Bei großer 
Sauberkeit iſt die Oellampe aber auch geruchlos und, 
von einigen tauſend Mark, um ein Modell zu bauen. 
Aber jollte ſich fein Prinzipal, ein zwar nicht reicher, 
aber wohlſituirter Druckereibeſitzer, nicht bereit fin- 
den laſſen, das für ihn verhältnißmäßig kleine 
Kapital zu wagen? Konnte er doch damit zum 
ſteinreichen Mann werden, fein eigenes Geſchäft da- 
durch zu ungeahnter Höhe entwickeln! Wie gern 
wollte Ernſt Möhring den künftigen Gewinn theilen, 
ſah er nur erſt ſeine Maſchine leben und arbeiten? 

So war er heute Vormittag mit ſtolzer Zuver⸗ 
ſicht vor ſeinen Chef getreten. Aber der ſonſt gut- 
müthige Mann verlachte ihn. Warum blieb er, 
Möhring, nicht auf ſeinem guten Poſten, den er 
vortrefflich ausfüllte und ließ die Maſchinen und 
ebenſo die Setzer, wie ſie waren? Alle Welt war 
ja zufrieden, im Mafchinen- wie im Setzerſaale! 

Möhring kannte ſeinen Brotherrn als tüchtigen 
Geſchäftsmann; doch hatte er nicht in Betracht ge- 
zogen, daß der geiſtige Horizont dieſes Mannes 
eben über den ſeines Geſchäfts nicht hinausreichte. 
„Sie wiſſen ja doch, Herr Bohnemann“, ſagte er, 
mühſam ſeine Erregung bekämpfend, „daß die Welt 
fortſchreitet, das alles verbeſſerungsfähig iſt — daß 
wir früher mit armſeligen Handpreſſen druckten, 
und daß damals auch lange Zeit kein Menſch daran 
gedacht hat, dieſe ſchwere Arbeit einer Maſchine 
aufzubürden ...“ N 

„Na, das will ich ja nicht beſtreiten,“ verſetzte 
Bohnemann, „nur kann ich kein Geld ausgeben 
für Verſuche und Projekte, die ich nicht nöthig habe 
und von denen ich nichts verſtehe. Ich bin mit 
den Leiſtungen meiner Setzer recht zufrieden, und 
Sie wiſſen ja ſelbſt, es geht alles ganz gut ſo, 
wie es jetzt geht.“ 

Bohnemann hatte freilich Recht, mit den Dingen 
zufrieden zu ſein, wie ſie waren. Auch er war nur 
Maſchinenmeiſter geweſen und hatte ſich durch Fleiß, 
und begünſtigt durch einige Glücksfälle, zur Wohl⸗ 
habenheit emporgearbeitet. 

„Es handelt ſich doch nicht allein um Ihr Ge— 
ſchäft,“ verſuchte Möhring einzuwenden, „es handelt 
ſich um eine Erfindung von weittragender Be⸗ 
deutung!“ 

„Ach was, mir handelt ſich's zunächſt um mein 
Geſchäft,“ beharrte der Chef; „mit den Erfindungen 
iſt das ſo 'ne Sache! Das Papier iſt geduldig! 
Wer weiß, was Sie dahin gezeichnet haben, und 
ob Ihre Rechnungen ſtimmen.“ 

Möhring wußte, daß ſeine Anſätze richtig waren. 
Hatte er doch nicht nur ſo in die Luft hinein kon⸗ 
ſtruirt, ſondern geſtützt auf ein tüchtiges techniſches 
Wiſſen. Daß er heute nur Maſchinenmeiſter einer 
Druckerei war, ließ keinen Maßſtab zur Beurtheil⸗ 
ung ſeiner Kenutniſſe zu. Er hatte eine Ingenieur⸗ 
ſchule in Sachſen mit Auszeichnung abfolpirt. 
Aber eben, als er ins Leben treten ſollte, ſtarb 
ſein Vater. Und da fiel dem jungen Mann die 

ſchwere Aufgabe zu, Mutter und Geſchwiſter zu 


was ſehr weſentlich iſt, nie der Gefahr einer Exploſion 
ausgeſetzt. 
Rübölbeleuchtung, und man erzählt ſich, daß er, als 
ſeinerzeit die Petroleumlampen überall eingeführt 


Auch Kaiſer Wilhelm I. liebte die 


wurden, auch eine ſolche beſchaffen ließ und ſie vor 
einer kurzen Abweſenheit, wie er es bei den Del- 
lampen aus Sparſamkeit zu thun pflegte, niedriger 
ſchraubte. Als er dann zurückkehrte, veranlaßte 


ihn der Dunſt im Zimmer, die ſofortige Wieder— 


einführung der Oellampe anzubefehlen. 

* Ein Studienfreund des Pfarrers Kneipp 
theilt folgende hübſche Anekdote aus dem Leben des 
Verſtorbenen mit, welche „Die öffentliche Meinung“ 
erzählt: Als Kneipp in der erſten Hälfte der fünfziger 
Jahre ausgeweiht worden war, kam er als Kaplan 
in die Gegend von Mindelheim. Kneipp habe ſchon 
im Seminar ſeine Waſſerkur an ſich ſelbſt ange⸗ 
wendet, und bald applizirte er ſie auch andern bei 
ihm Hilfe ſuchenden Bewohnern der Umgegend. Ein 
Landarzt, welcher eine Schmälerung feiner Praxis 
befürchtete, denunzirte Kneipp beim Landgericht und 
eines ſchönen Tages erhielt der Waſſerdoktor eine 
Ladung vor den geftrengen Herrn Landrichter, den 
damals allmächtigen Paſcha des Bezirks. In aller 
Form ertheilte der Geſtrenge dem jungen Kaplan 
eine ernſtliche Verwarnung, es wurde ein Protokoll 
hierüber aufgenommen, und der Sünder mußte ſeine 
Unterſchrift darunter ſetzen. Hiermit war die Amts⸗ 
handlung zu Ende, und nun kam der Herr Land— 
richter mit Privatſchmerzen. „Herr Kaplan“, ſo 
begann er, „ſeit Wochen habe ich einen Hexenſchuß, 
daß ich kaum ſtehen kann, alles hilft nichts, was 
ſoll ich thun?“ „Rückengüſſe“, lautete die im breiteſten 
ſchwäbiſchen Dialekt gegebene lakoniſche Antwort. 
Noch an demſelben Tage ließ ſich der Herr Land- 
richter von dem verwarnten Waſſerdoktor die An⸗ 
wendung eines Rückenguſſes zeigen. 

* Stendal, 10. Januar. Der Eiſenbahn⸗ 
ſtationsvorſteher Gericke iſt, wie das „Altmärkiſche 
Intelligenzblatt“ meldet, auf Station Vinzelberg, 
Strecke Berlin⸗Hanover heute früh 6 Uhr von einem 
in Fahrt befindlichen Güterzuge abgeſprungen, un— 


glücklich gefallen und gegen einen Prellſtein geſchlagen, 


ſo daß der Tod infolge Genickbruches eintrat. 

* Der Skandal des Tages in Budapeſt 
iſt die polizeiliche Abſchiebung der Chanfonetten- 
ſängerin Roſa Benkö, die ſich unter Mitwirkung 
eines hieſigen Journaliſten eines Erpreſſungs— 
verſuchs am König von Serbien ſchuldig ge— 
macht hat. Roſa Benkö, die jetzt 23 Jahre alt 
iſt, iſt als 15jähriges Mädchen aus einem Kloſter, 
deſſen Zögling ſie war, durchgegangen. 
lebte ſie in Wien, 1894 begab ſie ſich nach Berlin, 
von da nach Budapeſt und Belgrad. Im letzten 
Sommer ſang ſie in Budapeſt in „Herzmanns 
Orpheum“. Die noblen Paſſionen der Sängerin 
veranlaßten ſie, große Schulden zu machen, und um 
ihren Kredit und ihre Anziehungskraft zu heben, er— 
zählte ſie von einem intimen Verhältniſſe mit dem 
König von Serbien, das während ihrer Anweſenheit 
in Belgrad begonnen habe. Sie erzählte ihren 
Gläubigern, daß ſie in einem Belgrader Orpheum 
aufgetreten ſei und daß ſie dem jungen König der⸗ 
art gefallen habe, daß ſie eine Einladung in den 
Konak erhielt. Als ſie von Belgrad abreiſte, habe 
ſie zahlreiche Photographien des Königs 


ernähren. Dazu aber durfte man nicht wähleriſch 
ſein, mußte nach dem nächſten, beſten greifen, das 
ſich bot. Und einmal hineingerathen in dieſe ſozu— 
ſagen ſubalterne Laufbahn, hieß es ausharren, 
bis ſich eines Tages eine wirkliche, durchgreifend 
Verbeſſerung ſeiner Lage ergeben würde. } 

Aber Bohnemann nahm ſich ja gar nicht die 
Mühe, ſeinen Plan auch nur zu prüfen. Er be⸗ 
durfte ja keiner Setzmaſchine, und ſomit war ſie 
für ihn abgethan. 

„Laſſen Sie mich in Ruhe mit Ihrer Erfin⸗ 
dung,“ ſagte er ſchließlich grob, „ich bin zufrieden 
mit dem, was ich habe, und ſo ſollten Sie es auch 
ſein! Ich kann ihnen nur einen Rath geben: 
ſtecken Sie die Pläne ins Feuer! Sie werden Sie 
nur unzufrieden und unglücklich machen — weiter 
nichts, ſage ich Ihnen! Sie werden niemand 
finden, der ſein Geld riskirt auf eine Sache, die 
ſchon hundertmal probirt wurde und die voll— 
kommen überflüſſig iſt, denn die Setzer ſollen ar— 
beiten — dazu ſind ſie da!“ 

Außer ſich vor Zorn und Beſchämung war 
Möhring gegangen. Ja, wie einem Narren hatte 
man ihm die Thür gewieſen! Auf der Treppe be- 
gegnete ihm Ottilie, die ſchöne Tochter ſeines 
Prinzipals. Und in dieſem Augenblicke war ihm, 
als müſſe er verrückt werden. Denn in feinen ge 
heimen Träumen hatte er ſich nicht nur bereits als 
Sozius Bohnemanns geſehen, ſondern auch als 
deſſen Schwiegerſohn. 

Vom erſten Augenblick an hatte dies ſchöne 
Mädchen ſein Herz raſcher ſchlagen gemacht. Aber 
verſtändig und Herr ſeiner ſelbſt, wie er war, ließ 
er die berückende Vorſtellung nicht aufkommen. 
Erſt, als er einſt in ſpäter Nachtſtunde vor den 
nahezu fertigen Entwürfen zu ſeiner Setzmaſchine 
ſaß, da beflügelte ſeinen Geiſt die eine Vorſtellung: 
„Wenn Dir das glückte! Ottilie wäre Dir erreich⸗ 
bar — Du dürfteſt Deine Hand nach ihr aus— 
ſtrecken!“ 

Und es ſchien glücken zu wollen! Und mit All— 
gewalt überfluthete die berückende Vorſtellung ſein 
einſames Herz. Nun war alles, nun war alles, alles 
zu Ende! Freilich ſeine Erfindung behielt ihren 
Werth, auch wenn Karl Bohnemann nicht daran 
glaubte, nichts davon wiſſen wollte. Aber woher 
das Kapital nehmen — woher? Einige tauſend 
Mark mußten es immerhin ſein. Seine Verwandten 
waren arme Handwerker; ſeine Freunde beſſere, 
leidlich gebildete, aber ganz mittelloſe Leute Da 
war niemand, an deſſen Thür zu klopfen er auch 
nur verſuchen konnte. Auf einen glücklichen 
Zufall warten? Vielleicht fand ſich ein ſolcher im 
Laufe der Zeit. Inzwiſchen aber würde die Hand 
der vielumworbenen, ſchönen Ottilie längſt vergeben 
ſein. 


Oberlieutenant 


Zuerſt. 


Konſtruktioustheil, 


Allenfalls blieb ihm noch die Chance, ſeine 
ſchwer verdienten Erſparniſſe für Zeitungsinſerate 
auszugeben, für eine kleine Anzeige in den endloſen 


mit deſſen eigenhändiger Widmung und mehrere 
eigenhändig geſchriebene Briefe erhalten. 
holt brüſtete fie ſich auch damit, daß fie eine mo-. 
natliche Unterſtützung vom ſerbiſchen Hof beziehe, 
Als die Gläubiger endlich zur Einſicht gelangten, 
daß die Erzählungen der Roſa Benkö 
ſeien, ſollten alle Hebel in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den, um den ſerbiſchen Hof zur Bezahlung der 
Schulden zu zwingen; es ſollte eine großangelegte 
Erpreſſung ausgeführt werden. 
erſt Plakate in Verkehr zu bringen, auf denen Roſa 
Benkb 
Stern der Belgrader Burg“, 
die Oberſtadthauptmannſchaft unterſagte jedoch die 
Plakatirung dieſes Namens. 


Wieder⸗ 


erlogen 


Man verſuchte zu⸗ 


als Obrenovic, 


figurirte; 


„Alexandrine 


Später wurden die 
Photographien des Königs von Serbien mit deſſen 


eigenhändiger Unterſchrift und glühenden Liebes— 


ergüſſen in den Verkehr geſetzt, und der 
königlich ſerbiſche Generalkonſol Barlovac fand 
es für gerathen, einzufchreiten. Nun nahm 


Oberſtadthauptmann Rudnay die Angelegenheit in 
die Hand und das energiſche Einſchreiten der Polizei 
förderte folgende Umſtände zu Tage: Roſa Benkö 


gab bei ihrem Verhöre an, ſie ſei vor ungefähr 
zwei Jahren in Somoſſy's Orpheum Blumen- 
mädchen geweſen, als ein höherer ſerbiſcher 


Hofbeamter und ein Militärarzt ins Orpheum kamen, 


fie für 75 Francs ein Champagner-Souper bezahlten 
und fie noch an demſelbeu Tage nach Belgrad mit⸗ 
nahmen. Im Belgrader Konak erhielt fie eine 
kleine Wohnung und es wurde ihr bedeutet, daß 
der König ſie ſehen wolle. Später machte ſie die 
Bekanntſchaft eines Artillerie-Oberlieutenants und 
durchſchwärmte mit dieſem die Nächte. Ihr Be⸗ 
nehmen gefiel bei Hofe nicht und ſie wurde mit 
einer Abfertigung von 7000 Francs über die Grenze 
geſchafft. Hier habe ſie ihr Geld mit dem 
durchgebracht und war ge 
nöthigt, eine Stelle in Herzmanns Orpheum zu 
nehmen. Dieſe Erzählung hat ſich als ebenſo 
unwahr erwieſen, wie das den Gläubigern aufge- 
tiſchte Märchen. Es wurde amtlich feſtgeſtellt, daß 
Roſa Benkö niemals in einem Belgrader Orpheum 
aufgetreten ſei, weder unter dieſem noch unter einem 
anderen Namen; ſie hat nie, ſei es vom König 
eigenhändig, oder durch Hofbeamte geſchriebene Briefe 
erhalten. Roſa Benkö kaufte einige Bilder des 
jungen Königs von Serbien, ließ Liebeswidmungen 
auf dieſe ſchreiben und die Unterſchrift des Königs 
fälſchen. Als der Erpreſſungsverſuch beim ſerbi— 
ſchen Hofe mißlang, verſuchte man während des 
jüngſten Aufenthalts des Exkönigs Milan in 
Budapeſt im Hotel Royal an dieſen mit Forderungen 
heranzutreten, die aber ebenfalls unberückſichtigt und 
unerfüllt blieben. Auf Grund dieſer Er⸗ 
hebungen und des Umſtandes, daß Roſa Benkö 
weder ihren wahren Namen, noch auch ihre Zu— 
ſtändigkeit nachweiſen konnte, verfügte der Ober— 
ſtadthauptmann die Abſchiebung der Sängerin an 
die Landesgrenze. Als geiſtiger Urheber des 
ganzen Erpreſſungsverſuches wurde der Lokalbericht— 


erſtatter des „Magyar Orszag“, Alexander Kovacs, 
in Haft genommen. 


Die inzwiſchen in Wien ein⸗ 
getroffene Roſa Benkö wurde dem Polizeigefangenen⸗ 
hauſe überwieſen und dort nach ärztlicher Unter— 
ſuchung der Spitalspflege übergeben. 


Annoncenbeilagen der großen Berliner 
zeitungen. 
und lächelt darüber. 


Spiel ſetzen! Ein armer Teufel, 


vertrauten Maſchinenſaal gekommen. 


mit ſo ganz zerſtörten Hoffnungen! 


Aber noch war ja nicht alles verloren. Einen 


Verſuch mußte er wenigſtens noch wagen; das war 
er ſeiner Arbeit ſchuldig. 
für eine Stunde dienſtfrei gemacht und einen der 
bekannteſten 


Nachmittags hatte er ſich 


„Patentantwälte“ aufgeſucht. Der 
Mann, der ihm entgegentrat, mißfiel ihm gründlich. 


Wie ſonderbar ſein Blick über die Zeichnung hin⸗ 


wegglitt — gleichſam, als nehme er davon Beſitz. 


Und wie er dann an jenem entſcheidend wichtigen 
exzentriſchen Hebel 


haften blieb, auf deſſen Thätigkeit eigentlich die 


an jenem 
ganze Maſchine beruhte! Es war, als wollte ſich 
der Beſchauer Form und Verhältniß, Stellung und 
Bedeutung dieſes Theils tief ins Gedächtnis prägen, 
um fie nie mehr zu verlieren ... Und als der 
Mann nun gar verlangte, die Zeichnung ſolle ihm 


zu eingehender Prüfung überlaſſen bleiben, da war 


es Möhring geweſen, als höre er einen unſichtbaren 


Warner, und mit einer an Ungezogenheit grenzenden 
Haſt rollte er ſeine Entwürfe zuſammen und eilte 


davon. 

Nein, beſtehlen ſollte man ihn nicht! 5 
das vielleicht jeder Sachverſtändige thun, dem ſein 
Plan vorlege? Denn die beſtimmende Idee deſſelben 


war ja ureinfach. Da brauchte man nur zuzu⸗ 
t wurde 


ſich beſtehlen 


greifen, wenn's ſo bequem aufgetiſch 
Nie und nimmermehr würde er 
laſſen! 

Am Abend 


oder zu arbeiten. 


allein zu bleiben. Wohin aber follte er ſich wenden? 


Sein Sinn war zu ſchwer, um in irgend ein Ver⸗ 


gnügungslokal, in ein Spezialitätentheater, in ein 


Konzert zu gehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— —— 


Literatur. 
§ Ballmoden. 


vor. 


Tages- eben erſchienene Heft 8 der „Wiener Mode“ bringt 
Vielleicht lieſt jemand das kleine Inſerat 
Geld für eine Erfindung aufs 
wie er, dachte 
Möhring ſchließlich, ſollte nichts wagen, nichts ver— 
ſuchen: „und Bohnemann hat am Ende Recht, Du 


biſt ein Narr!“ n N 
Wie zerſchmettert war er in den ihm ſonſt ſo 
O, wie ſollte 


er nun weiter leben mit ſo ganz zerbrochenen Flügeln, 


ſund!?“ 


Und würde 


war er nach Schluß der Druckerei 


nicht wie ſonſt nach Hauſe gegangen, um zu leſen 
ſonf Er fürchtete ſich, mit ſich ſelbſt 


Von mehreren Ateliers werden 
Prinzeßroben angefertigt und auch vielfach getragen; 
ſchlanke Geſtalten ziehen die immer moderne Blouſe 
Die Ballkleider wirken durch reichen Aufputz 
in Flitterſtickerei, Band, Blumen ꝛc., durch trouſſirte 
Röcke und auch durch Spitzenüberkleider, die bor- 
wiegend von jungen Frauen favoriſirt werden. Das 


* Schiffsuntergang. Wie aus Marſeille ge⸗ 


meldet wird, iſt das Schiff „Linio“, welches 
nach Cadix unterwegs war, geſunken. Die ganze 


15 Mann ſtarke Beſatzung iſt mit untergegangen. 

* Grauenvoller Selbſtmord. Bei Mailand 
warf ſich, dem „B. T.“ zufolge, ein gut gekleideter 
deutſcher Touriſt unter den Bologneſer Schnellzug 
und wurde ſo gräßlich zerriſſen, daß die Bahn⸗ 
ſtrecke dreihundert Meter weit mit Knochen- und 
Fleiſchtheilen überſäet war. In der Rocktaſche des 
Selbſtmörders fand man eine Viſitenkarte mit dem 
Namen Glaſer, Dresden, ſowie ein Taſchentuch mit 
den Initialen V. K. 


Aus den Provinzen. 


—d Mühlhauſen, 9. Januar. In der 
Sitzung des hieſigen landwirthſchaftlichen Vereins 
am geſtrigen Tage hielt Gerichtsſekretär Wohl— 
gemuth einen ſehr intereſſanten Vortrag über 
„Eigenthumsrecht und dingliche Belaſtung der Grund— 
ſtücke“. Der erſte Theil handelte von dem Erwerb 
des Eigenthums. Bei freiwilliger Veräußerung 
wird das Eigenthum an einem Grundſtücke nur 
durch die auf Grund einer Auflaſſung erfolgte Ein⸗ 
tragung des Eigenthumsüberganges im Grundbuche 
erworben. Im zweiten Theile ſprach Vortragender 
von den dinglichen Rechten an Grundſtücken. 
Dingliche Rechte, welche auf privatrechtlichen Titeln 
beruhen, erhalten gegen Dritte nur durch Ein— 
tragung im Grundbuche Wirkſamkeit und ver— 
lieren dieſelbe durch Löſchung. Im dritten 
und wichtigſten Theile war von dem Recht 
der Hypothek und Grundſchuld die Rede. Die 
Begründung des Rechts der Hypothek- und Grund⸗ 
ſchuld beſteht durch die Eintragung im Grundbuche. 
Dieſe erfolgt durch Bewilligung des Eigenthümers, 
oder durch rechtskräftiges Erkenntniß, oder auch 
auf Antrag einer zuſtändigen Behörde. Für das 
eingetragene Kapital, Zinſen ꝛc. haftet das ganze 
Grundſtück, die darauf befindlichen Gebäude, die 
An- und Zuwüchſe und hängenden Früchte, die 
Mieth⸗ und Pachtzinſen und ſonſtige Hebungen, 
das bewegliche Zubehör des Eigenthümers und end— 
lich die dem Eigenthümer zufallenden Verſicherungs⸗ 
gelder für Hagel⸗ und Feuerſchaden, ſofern letztere 
nicht zur Wiederherſtellung der Gebäude verwendet 
werden müſſen. Die Rangordnung der auf demſelben 
Grundſtück haftenden Hypotheken- und Grundſchulden 
beſtimmt ſich nach der Reihenfolge der Eintragungen, die 
letztern nach der Zeit, zu welcher der Antrag auf 
Eintragung dem Grundbuchamt vorgelegt iſt. — 
Das Hypotheken- und Grundſchuldrecht wird nur 
durch Löſchung im Grundbuche aufgehoben. Die 
Löſchung erfolgt auf Antrag des Eigenthümers 
oder auf Erſuchen einer zuſtändigen Behörde oder 
rechtskräftiges Erkenntniß. Wenn eine Hypothek 
bezahlt iſt, ſo iſt der Gläubiger verpflichtet, nach 
Wahl des Eigenthümers Quittung oder Ceſſion zu 
ertheilen. — Als beſonders wichtig zu wiſſen, hob 
Vortragender dieſes hervor, daß der Eigenthümer 
berechtigt iſt, über eine bezahlte Poſt ſelbſt zu ver⸗ 
fügen; man nennt das Eigenthümerhypothek. 


eine reiche Auswahl all dieſer Neuheiten, dabei aber 
auch praktiſche Straßen⸗ und Hauskleider. Eine 
beſondere Spezialität dieſes vorzüglichen Modeblattes 
bilden die Maskenkoſtüme, deren in dem genannten 
Hefte eine größere Anzahl dargeſtellt find. Als 
Gratisbeilage erſcheint eine farbige Beilage im Doppel’ 
format. Einzelne Hefte & 45 Pf. in allen Buch⸗ 
handlungen und in der Adminiſtration der „Wiener 
Mode“, Wien, Wienſtraße. Abonnement 2 M. 50 Pf: 


Heiteres. 


— Ein geſundes Schloß. Käufer: „. . Abel 
der nahe Sumpf! Gewiß iſt das Schloß unge 
Agent: „Gar nicht! Seit dreihundert 
12 ſpukt 'ne Gräfin drin und is noch kernge— 
und!“ 

— Zur deutſchen Rechtſchreibung. Es iſt 
große Lehrerkonferenz. Die Verſammlung Laufe! 
andächtig dem Vortrage über Reform der deutſchen 
Rechtſchreibung. Mächtig ereifert ſich der Vortragende 
und beſonders verdammt er das h als Dehnung?‘ 
laut; am meiften aber erregt feinen Grimm das th. 
„Fort mit dem th!“ ruft er pathetiſch. Da ant 
wortet ihm von den letzten Bänken Einer: „Aber 
Menſchenskind, wie willſt Du denn Brathecht ſchrei— 
en?“ 
— Erſter Gedanke. Lieutenant (dem ſeile 
Verſetzung in einen Badeort mitgetheilt wird)! 
„Om, ſollte der dortige Verſchönerungsverein dabel 
Hand im Spiel haben?!“ 

Es iſt ja Alles da! „Juädigſte ſagen, 
die wichtigſten Bedingungen fehlen, daß ich Sie 
glücklich machen könnte? Na, erlauben Sie mal: 
Stehe in der Blüthe der Jahre, bin vom älteſtel 
Adel, gehöre einem angeſehenen Rerment au, Sie 
haben unjeheurcs Jeld, na, um Jotteswillen, wos 
ſoll mir dann noch fehlen?“ N 

— Nicht anders denkbar. „Härn Se, Hel 
Haubdmann, Sie fein alſo doch aus Dräſen?“ — 
„Allerdings: aber woher wiſſen Sie das?“ — 
„Na, Se ham ſich ja ins Fremdenbuch als Hand? 
mann a. D. eingeſchrieben.“ | 

— Gut gegeben. „Gnädiges Fräulein fise 
fo allein, fo ganz ohne Schutz hier in den öden 
Anlagen — darf ich mich Ihnen anschließen? 
„Aber, mein Herr, wie kaun ein Mann ſo furcht 
ſam ſein?“ 

— Er weiß es beſſer. Die kleine EI 
„Die Soldaten müßten eigentlich alle Lieutenau, 
fein, nicht, Karlchen?“ „Aber, Ella, wer fol! 
dann die Lieutenants grüßen. m 

— Im Concert. Kaufmann (als ſich 0 
berühmter Klaviervirtuos producirt): „Dounerwetiſ, 
das gäb' einen Korreſpondenten auf der Schrei 
maſchine!“ ö 


